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Der letzte Vorhang war gefallen, der letzte Applaus verklungen. Oliveer, Direktor der Greeflichen Opera, ließ seine Blicke über die leeren, im kalten Lüsterlicht liegenden Logen schweifen, genoss in Gedanken noch einmal die Jubelrufe und rieb sich die Hände; eine Geste, die seine Zufriedenheit ausdrückte, denn mit der letzten Vorstellung hatte er noch einmal so richtig Kasse gemacht.

Ein leises Zischen ertönte. Oliveer fuhr zusammen. Das Geräusch hatte böse geklungen. Angstvoll starrte er in die nur unzureichend erhellten Bereiche des Bühnenhintergrundes. »Ist da wer?«, fragte er krächzend.

Etwas löste sich aus den Schatten. Etwas, das er fürchtete!


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Das mysteriöse Steinwesen namens Mutter, das den Menschen die Lebensenergie raubte und sie versteinern ließ, ist vernichtet. Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass es zu seinem Ursprung – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands – gelangte, und Xij hat den lebenden Stein mit einem vernichtenden Schrei zersprengt. Die Steinjünger, darunter Matts ehemalige Staffelkameradin Jenny Jensen, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos aus London und Salisbury und die Kriegerinnen von den Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann, in den Mutter sie geschlagen hatte. Auch das Hybridwesen aus General Arthur Crow und der atlassische ZERSTÖRER sind vernichtet, nachdem sie um das Vorrecht kämpften, Matt töten zu dürfen.

Doch der Sieg ist teuer erkauft: mit dem Leben von Jennys und Matts gemeinsamer Tochter Ann! Aruula sah keine andere Möglichkeit, sie zu stoppen, als das Schwert mit der Breitseite nach ihr zu schleudern und sie zu Fall zu bringen, bevor sie Mutter in das Bohrloch warf, das zum Ursprung führte. Durch Jennys Versuch, Aruula aufzuhalten, bohrte sich die Klinge jedoch in Anns Rücken.

Matt kann Aruula nicht vergeben; er ist fertig mit der Welt und kapselt sich ab. Als alle anderen aufbrechen – Rulfan mit den Technos, den Marsianern und dem Retrologen Steintrieb zu seiner Burg in Schottland, um dort einen »Hort des Wissens« zu errichten, Aruula mit ihren Schwestern zu den Dreizehn Inseln – bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist ernsthaft erkrankt; alles deutet auf eine Verstrahlung hin, die sie sich in Tschernobyl zugezogen hat. Das reißt Matt zumindest ein wenig aus seiner Lethargie; aber sein Plan, bei den Lübecker Technos Hilfe zu finden, schlägt fehl. Sie helfen jedoch dabei, Frieden zwischen Mutanten und Menschen zu schaffen, und erhalten einen Hinweis, der sie nach Süden führt...


Die Gestalt trat mit geschmeidigen Bewegungen an den Rand der Bühne. Sie war mittelgroß und hager und hatte sich in einen bodenlangen schwarzen Mantel gehüllt. Das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze. Oliveer wusste trotzdem genau, wie es aussah. Er hatte gehofft, es nie wieder sehen zu müssen.

Der Eindringling tat ihm den Gefallen nicht. Zwei von schneeweißer, schrumpeliger Haut überzogene Skeletthände fassten an die Kapuze und schoben sie auf die schmalen Schultern zurück. Den Direktor schauderte es vor diesen spinnenartigen Leichenfingern; ihm wurde fast schlecht, als er daran dachte, dass sie ihn berühren könnten. Noch schlimmer war es mit dem Gesicht der Frau. Es löste regelrechte Panik in ihm aus. Und das lag nicht nur an ihren tief in den Höhlen liegenden Augen, die ihn brennend anstarrten.

Kalter Schweiß trat auf Oliveers Stirn. Seine Hände begannen zu zittern. Er fühlte Schwäche in seinem ganzen Körper, den er so gerne mit teuren, farbigen, weit wallenden Stoffen behängte, und hätte sich am liebsten in den Sitz hinter ihm sinken lassen. Sein Instinkt befahl ihm jedoch etwas anderes. Flucht!

Der Sechzigjährige mit der Glatze und dem feinen Kinnbart drehte sich hastig um und machte ein paar unbeholfene Schritte durch die Sitzreihe zum Mittelgang hin. Zu seinem Entsetzen bemerkte er eine weitere Gestalt im dunklen Mantel, die sich aus dem Schutz einer tragenden Säule löste und auf ihn zukam. Gleich darauf war er von vier Nosfera umringt.

Die Blutsauger stanken unerträglich; vor allem der Eisengeruch, der ihnen anhaftete, machte Oliveer zu schaffen. Er musste seinen ganzen Willen aufbieten, um den aufsteigenden Würgereiz zu unterdrücken. Dabei schielte er unablässig auf die Stöcke, die die Typen aufreizend lässig in den Händen hielten. Bis auf die Frau auf der Bühne behielten sie ihre Kapuzen auf.

Der Direktor versuchte so etwas wie ein Lächeln. Es endete in einer verzerrten Grimasse. »Hallo Roosa. Nett, dich wiederzusehen. Was... was wollt ihr? Wie kommt ihr hier... ich meine, hier herein?«

Die Frau, die sich vor ihm aufgebaut hatte, grinste höhnisch. Wie ihre Hände wirkte auch ihr Kopf mumienhaft vertrocknet. Sie hielt ihn mit voller Absicht so, dass Oliveer auf ihr fehlendes linkes Ohr schauen musste – beziehungsweise auf das hässliche rote Narbengeflecht, das stattdessen dort prangte.

»Du fragst tatsächlich, was wir hier wollen?« Die Nosfera mit der angenehm leisen, tiefen Stimme schüttelte ungläubig den Kopf. »Entweder bist du das unverfrorenste Piig, das mir je untergekommen ist, oder du hast bereits die letzte Abfahrt Aalzheem genommen. Letzteres glaube ich aber ganz und gar nicht. Und wie wir hier herein kommen? Nun, wir kommen überall hinein. Das müssen wir auch, wenn wir die Leute bestrafen wollen, die uns über den Tisch ziehen.«

Der alte Mann schluckte ein paarmal hektisch. »Über den Tisch ziehen? Hört, ich... ich habe euch doch nicht über den Tisch gezogen, das seht ihr völlig falsch...«

Der Schlag mit dem Stock kam ansatzlos von hinten. Hart traf er Oliveer in die Kniekehle. Der Direktor brüllte auf und ging zu Boden. Wimmernd blieb er liegen. Roosa duldete das einige Sekunden. Dann zogen ihn zwei ihrer Begleiter wieder auf die Beine. Wie ein nasser Sack hing er in ihrem eisernen Griff.

Roosas Gesicht kam dem Oliveers unerträglich nahe, berührte es fast. Die Nosfera genoss die panische Angst in den Augen ihres Gefangenen und führte ihren Mund ganz nahe an sein Ohr. »Das sehen wir also falsch, ja? Unsere Abmachung lautete doch, dass du ausschließlich ›Die frechen Amouren der Friederike Sophie‹ aufführen wirst. Du hast zugesagt und sogar die Wagner-Taaler genommen, die wir dir dafür angeboten haben. Hast du das?«

»J-ja. Aber da wusste ich doch noch nicht...«

»Halt’s Maul. Ich weiß nicht, ob ich mich täusche, denn ich mag keine Operas. Aber das, was du heute Abend hast spielen lassen, hat sich verdächtig nach ›Wahnfrieds Sieg und Siegfrieds Wahn‹ angehört«, flüsterte sie.

»Bitte. Ihr müsst entschuldigen, ich... äh, habe das doch nicht mit Absicht gemacht. Ich wollte ja die Amouren wie... wie, äh... vereinbart aufführen, aber in letzter Zeit sind kaum noch Besucher gekommen. Ich musste einfach noch ein anderes Stück spielen, das Einnahmen bringt. Denn ich muss ja... von was leben. Die laufenden Kosten für einen Opera-Betrieb sind immens hoch, sie fressen mich auf, wenn ich... keine Einnahmen habe. Versteht ihr das denn nicht?«

Die Nosfera kicherte. Sie packte Oliveer am Kragen und drehte ihm die Luft ab. »Nein, verstehen wir nicht. Zumal der zweite Teil unserer Abmachung lautete, dass du im letzten Saisondrittel alle von der Agentuur gekauften Operas außer ›Wahnfrieds Sieg‹ aufführen kannst. Du hättest also auch eine andere nehmen können. Aber nein, es musste ja der ›Wahnfried‹ sein.«

Oliveers Augen waren nun weit aufgerissen. »Ich kann euch die Taaler gerne wieder zurückgeben. Ich wollte sie ja ohnehin nicht. Lasst mich los, dann... hole ich sie euch«, keuchte der Direktor. »Ich verspreche euch auch, dass ich ›Wahnfrieds Sieg‹ wieder absetze. Ich spiele es nicht mehr. Ich... werde nach einer anderen Opera suchen.«

»Was du nicht sagst. Aber jetzt ist es ohnehin zu spät. Der Stichtag ist vorbei und der Schaden bereits angerichtet. Und das macht mich sehr, sehr böse. Zumal du uns nicht ernst zu nehmen scheinst. Hältst du uns für dumm?«

»Glaubt mir doch, es war ein Missverständnis, ein dummes Missverständnis!«, quiekte Oliveer nun in den höchsten Tönen.

Erneut flog ein Grinsen über das Mumiengesicht der Nosfera. Es wirkte wie ein Gruß aus dem Reich Orguudoos, des finsteren Dämons der Tiefe. »Wir werden die Taaler tatsächlich zurücknehmen. Aber nicht nur das. Du wirst uns die gesamten Einnahmen des heutigen Abends überlassen!«

»Nein!« Oliveer begann sich im Griff der Nosfera zu winden. Ein gemeiner Ellenbogenstoß in die Seite trieb ihm die Luft aus den Lungen und stellte ihn wieder ruhig.

»Strafe muss sein. Niemand legt uns rein, verstehst du?« Das Knie der Blutsaugerin fuhr ansatzlos hoch. Es traf Oliveer in die Weichteile. Der Direktor schrie wie am Spieß und klappte zusammen, da die Nosfera ihn plötzlich losließen.

Schwere Stiefel traten von allen Seiten auf ihn ein, von oben stießen die Stöcke auf ihn herab. Ein Meer von Schmerzen breitete sich in dem alten Mann aus. Die ausgezeichnete Akustik der Greeflichen Opera zu Barreut verteilte seine Schreie laut und klar im riesigen Zuschauersaal, dessen halbrunde, rot gepolsterte Sitzreihen nach oben anstiegen. Irgendwann wimmerte Oliveer nur noch, schützte so gut es ging sein Gesicht und versuchte verzweifelt, aus dem Mittelgang in den vermeintlichen Schutz einer Stuhlreihe zu kriechen.

Urplötzlich hörten die Schläge und Tritte auf. Halb bewusstlos registrierte er, dass er auf den Rücken gedreht wurde. Ein Schwall eiskalten Wassers brachte ihn wieder zu sich. Oliveer hustete und würgte und sah erneut das furchtbare Gesicht über sich.

»Dieses Mal kommst du noch glimpflich davon, Alter«, zischte Roosa. »Solltest du allerdings der Polenta oder sonst wem von unserer kleinen Aufwartung heute Abend erzählen, machen wir dich kalt. Verstanden?«

»Ver...standen«, ächzte Oliveer kaum hörbar. Überall im Rachen schmeckte er Blut, sein Blick war getrübt, alles tat so furchtbar weh.

Das war aber nichts gegen den Schock, der folgte, als sich die Nosfera plötzlich neben ihm niederließen, ihm die Kleider vom Leib rissen und begannen, gierig das Blut von seinem Körper zu lecken.

***

Anfang August 2527

Matthew Drax jagte den vierachsigen Radpanzer über die grünen Hügel Süddeutschlands. Er forcierte seit ihrem Aufbruch aus Lübeck das Tempo, denn er wollte Schloss Neuschwanstein so früh wie möglich erreichen. Trotzdem waren sie seit fast zwei Wochen unterwegs. Die Straßen dieser postapokalyptischen Welt waren diese Bezeichnung längst nicht mehr wert, und tektonische Verwerfungen zwangen ihn immer wieder zu Umwegen.

Xij Hamlet ging es täglich schlechter. Immer wieder blutete sie aus der Nase und wurde von schweren Hustenattacken gepeinigt. Sie war zwischenzeitlich so schwach geworden, dass sie viele Stunden Ruhe brauchte, wenn sie nur eine halbe auf den Beinen gewesen war. Dann dämmerte sie schweißgebadet in ihrer Koje vor sich hin, wälzte sich unruhig träumend hin und her und murmelte wirres Zeug.

Immer wieder legte Matt kleine Pausen ein, um nach ihr zu sehen und ihr wenigstens etwas zu trinken zu geben, denn essen mochte sie kaum noch. Selbst das ayveedische Mittel, das sie sich gemischt hatte, half nur noch wenig.

In Neuschwanstein hoffte Matt Hilfe für Xij zu finden. Er vermutete, dass die junge Frau an einer atomaren Verstrahlung litt; alles wies darauf hin. Seltsam war nur, dass Aruula, Rulfan und er selbst keinerlei Symptome zeigte, obwohl sie ebenfalls im Reaktor von Tschernobyl gewesen waren.[1]

Ein Daa’mure, der in seinem Kristall überlebt hatte, jedoch in der Reaktorwand feststeckte, hatte sich dort einen Herrschaftsbereich geschaffen und die Menschen gegen die Strahlung immunisiert – so auch die vier Gefährten, als sie mit Rulfans Luftschiff landen mussten. Nachdem sie den Daa’muren vernichtet und seine Sklaven befreit hatten, endete auch die Immunisierung. Doch Xij war die Einzige, die erkrankt war. Hing es vielleicht damit zusammen, dass sie dem Kristall am nächsten gekommen war, als sie ihn mit einem Schrei zersprengt hatte?

Oder lag es an dem Schrei selbst, einem Überbleibsel eines früheren, vielleicht tierischen Lebens, der sie nachhaltig schwächte? Als sie vor elf Tagen auch Mutter mit eben diesem Schrei pulverisiert hatte[2], war es in der Folge zunehmend mit ihr bergab gegangen.

Matt wusste es nicht; er war kein Arzt. Aber wer konnte schon sagen, was diese unglaubliche Anstrengung Xij an Kraft gekostet und was sie für Immunreaktionen in ihrem Körper ausgelöst hatte?

Die Technos in Lübeck, die sie zuerst aufsuchten, hatten ihr nicht helfen können. Immerhin hatte Xij dort von einem gewissen Waltemahr erfahren, der vor einigen Jahren bei einer Atomkatastrophe in Hamburg verstrahlt und angeblich von einem »Zauberer in einem Märchenschloss weit im Süden« geheilt worden war.

Möglicherweise war damit Neuschwanstein gemeint, auch wenn es in Süddeutschland zahlreiche wunderschöne Schlösser gegeben hatte und vielleicht immer noch gab. Matt und Xij setzten alles auf diese eine Karte, denn eine Alternative gab es nicht. Waltemahr hatte seine wundersame Heilung nur um wenige Wochen überlebt, weil er sich mit seinem Boss anlegte, und konnte keine Hinweise mehr geben.

Aber nicht nur Xijs Krankheit trieb Matt zur Eile an. Die langen Strecken, die er auf dem Pilotensitz verbringen musste, ließen ihm mehr Zeit zum Grübeln, als gut war. Immer wieder sah er Aruulas Schwert in Anns Rücken stecken, sah ihr bleiches Gesicht, als sie in seinen Armen gestorben war.

Und ich habe ihr nicht helfen können. Ich war doch ihr Dad, sie hat mir vertraut...

Es hatte ihm das Herz gebrochen. Und neben all der Trauer eine fast irrationale Wut auf Aruula hochkochen lassen. Da konnte sie noch so oft beteuern, es sei ein tragischer Unfall gewesen. War sie denn nicht immer schon eifersüchtig auf Ann gewesen? Weil er, Matt Drax, ihren gemeinsamen Sohn Daa’tan in Notwehr hatte töten müssen?

Im Grunde wusste Matt, dass dem nicht so war – aber es war so einfach, den Schmerz zu verarbeiten, indem man jemandem die Schuld zuwies. Nach der Tat – ob Unfall oder nicht – hatte er kein Wort mehr mit Aruula wechseln wollen und sie auch nicht aufgehalten, als sie mit ihren Schwestern zu den Dreizehn Inseln aufbrach, ihrer alten Heimat.

Ob er sie je wiedersehen würde?

Ob sie sich jemals würden aussprechen können?

Matt fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte und sein klares Denken unter diesem neuerlichen Schmerz für einen Moment aussetzte. Am liebsten hätte er um sich geschlagen und seine Wut hinausgebrüllt. Stattdessen hämmerte er ein paarmal mit der linken Faust so stark an die Seitenwand der Computerkonsole neben sich, dass einige Leuchtdioden zu flackern begannen. Matt fluchte und drückte das Gaspedal mit einem ungestümen Ruck erneut ganz hinunter.

PROTO – so der Spitzname für den »Prototyp XP-1«, summte für einen Moment wie ein zorniger Hornissenschwarm, als die Energieversorgung den zusätzlich benötigten Strom aus den Trilithiumkristallen holte. Über eine weite Wiese raste der Panzer auf einen Wald zu. Auf dem Monitor sah Matt eine Kolonie Gerule, die es sich direkt vor ihm auf der Wiese bequem gemacht hatten und die Abendsonne genossen. Für einen Moment verspürte er den Drang, mitten durch die Schar der hasenähnlichen Raubtiere zu preschen und möglichst viele von ihnen plattzumachen. Doch als er sie nach allen Seiten auseinanderspritzen und flüchten sah, kam er wieder zu sich. Er keuchte, schüttelte kurz den Kopf und bremste PROTO herunter.

Was mache ich da? Mensch, Matt, komm wieder zu dir! Was geschehen ist, ist geschehen, und das Leben muss weitergehen. Immer weiter...

***

Langsam fuhr Matt am Waldrand entlang, um einen Weg weiter nach Süden zu finden. Er hatte sich nun wieder vollständig unter Kontrolle und schwor sich, solche Ausraster nach Möglichkeit künftig zu vermeiden. Wenn er sich nicht täuschte, befand er sich bereits im ehemaligen Bayern, vielleicht auf der Höhe von Hof oder Bayreuth. Es wurde Zeit, sich nach einem geeigneten Platz umzusehen, wo er PROTO abstellen und sich für ein paar Stunden aufs Ohr hauen konnte.

Plötzlich runzelte Matt die Stirn. Die Akustiksensoren an der Außenseite des Panzers übertrugen ein seltsames Geräusch, das aus dem Wald zu kommen schien. Es hörte sich an wie eine Art... Singen?

Matt konnte es kaum glauben. Und doch drang da etwas aus den Lautsprechern, das sich bei genauerem Hinhören wie der Gesang einer kräftigen menschlichen Stimme anhörte. Aber das konnte täuschen. Vielleicht gab es hier ja Tiere, die zum Verwechseln ähnliche Laute ausstießen.

Immerhin, Matts Neugierde war geweckt. Der Mann aus der Vergangenheit stoppte den Amphibienpanzer, nahm den Driller an sich, schaute kurz nach der schlafenden Xij Hamlet und verließ das Fahrzeug durch die Hauptluke am Heck. Dann stand er mit schussbereiter Waffe vor einer uralten riesigen Eiche und horchte in den Wald hinein. Jetzt war nichts mehr zu hören. Doch im nächsten Moment setzte das Geräusch unvermittelt wieder ein!

Matt lauschte eine halbe Minute und eine gewisse Ergriffenheit machte sich in ihm breit. Kein Zweifel, dort vor ihm im Wald sang ein Mann. Ein Truveer, wie die Sänger dieser Zeit genannt wurden. Mehr noch: in Operntenor in der Wildnis! Er schien zu üben, denn er wiederholte ständig die gleiche Tonfolge. Matt glaubte sogar leichte Variationen herauszuhören. So hatte er noch keinen anderen Truveer singen hören.

Den Kerl muss ich unbedingt kennen lernen...

Matt drang in den Wald vor. Er kämpfte sich durch Gestrüpp und Dickicht. Die Stimme wurde lauter. Gleich darauf öffnete sich der Wald zu einer kleinen grasbewachsenen Lichtung, auf der mehrere Baumstümpfe standen. Die schräg durch die Wipfel fallenden Sonnenstrahlen bildeten seltsame Muster auf dem Boden.

Und mitten auf der Lichtung stand tatsächlich der Truveer, von Fleggen umschwirrt, den rechten Fuß auf einen Baumstumpf gestellt, das Gesicht und den weit ausgestreckten linken Arm zum Himmel erhoben, während er in der rechten Hand ein aufgeschlagenes Buch vor sich hielt. Er sang dramatisch einen Schwarm Kolks an, der laut krächzend über der Lichtung kreiste.

Matt grinste breit. Ich würde auch protestieren, wenn jemand ungefragt auf meinem Grundstück rumbrüllt...

Er beschloss, sich nicht gleich zu erkennen zu geben, sondern noch ein paar Augenblicke zuzuhören und gleichzeitig die Umgebung zu beobachten. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sich der Truveer alleine hier draußen aufhielt, zumal er keinerlei Waffe bei ihm sah. Gab es also eine heimliche Wache?

Der Truveer – ein mittelgroßer hagerer, langhaariger Mann in wadenlanger brauner Lederhose, blauem Stoffhemd und römischen Schnürsandalen –, unterbrach sich kurz, warf einen Blick in das Buch, murmelte etwas vor sich hin und schmetterte die Stelle erneut, vielleicht noch etwas lauter.

Wenn er so weitermacht, bringt er noch alle Tiere des Waldes gegen sich auf...

Matt hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als es ihm eiskalt über den Rücken lief. Er starrte auf eine schattige Stelle am gegenüberliegenden Waldrand, direkt hinter dem Sänger. Im Halbdämmer konnte er ganz deutlich drei mächtige Silhouetten ausmachen, so groß wie Rehe, aber äußerst schlank, jede mit zwei riesigen Hauern bewehrt.

Wisaauen!

Eine davon scharrte mit dem Vorderfuß, ein deutliches Zeichen, dass sie gleich loslegen würden. Wahrscheinlich grunzten sie auch, aber das war bei dem Gesang nicht zu hören.

Matt trat zwischen den Bäumen hervor. »Vorsicht!«, brüllte er und winkte mit beiden Armen.

Der Truveer verstummte sofort und schaute zu ihm herüber. Vom anderen Waldrand her quiekte es gefährlich. Erschrocken fuhr der Mann herum. Er ließ das Buch fallen und stieß ein noch höheres Quieken als die Sauen aus, als er sie auf sich zu galoppieren sah.

Dann warf er sich herum und rannte mit weit aufgerissenen Augen und kleinen trippelnden Schritten direkt auf Matt zu. Dabei ruderte er mit weit ausgestreckten Armen so unkoordiniert in der Luft herum, dass es Matt unter normalen Umständen zum Lachen gereizt hätte. Jetzt nicht.

»Verdammt, Mann, aus dem Weg!«, brüllte er.

Der Truveer kapierte nicht. Er schrie jetzt vor Angst und fixierte Matt mit starren Blicken. Der Mann aus der Vergangenheit fluchte und trat zwei Schritte zur Seite. Die erste Wisaau, ein riesiger schwarzer Keiler, war nur noch drei Meter hinter dem Truveer. Mit gesenktem Kopf raste er heran, bereit, das Opfer aus vollem Lauf aufzuspießen.

Matt richtete den Driller auf die Wisaau und drückte ohne zu zögern ab. Ein Explosivgeschoss, so groß wie eine Kugelschreiberspitze, raste aus dem Lauf der futuristisch gestylten Handfeuerwaffe. Es drang seitlich vorne in den Hals des Keilers und explodierte kurz nach dem Aufprall. Es regnete Blut, Fleischfetzen und Knochensplitter.

In diesem Moment geriet der Truveer ins Stolpern. Er knallte der Länge nach hin und blieb bewegungslos liegen. Das rettete ihm das Leben. Die beiden verbliebenen Wisaauen galoppierten über ihn hinweg auf Matt zu. Da Matt erst spät hatte schießen können, waren die Tiere bereits gefährlich nahe. Und relativ weit auseinander! Es gelang ihm zwar noch, auch die zweite Wisaau zu erlegen, doch als er den Driller herumschwenkte, war die dritte bereits heran.

Matt schaffte es gerade noch, einen Satz zur Seite zu machen und dem unterarmlangen Hauer zu entgehen, der knapp neben seiner Hüfte die Luft durchschnitt. Allerdings erwischte ihn das Tier mit der Schulter und rammte ihm grunzend die Beine weg.

Matt wirbelte durch die Luft und knallte unsanft auf die Hüfte. Für einen Moment bekam er keine Luft. Als er wieder handlungsfähig war, sah er, dass sich die Wisaau herumwarf, um erneut auf ihn zuzustürmen. Jetzt erst bemerkte er, dass er den Driller verloren hatte! Hektisch sah er sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Zwar steckte ein Kampfmesser in seinem Gürtel, aber es war illusorisch, im Nahkampf gegen eine solche Bestie zu bestehen; das wäre ihm nicht mal zu damaliger Zeit gegen einen normalen Keiler gelungen.

Tot stellen...

Matt besaß die Nerven, um bewegungslos zu verharren und flach zu atmen. Die Wisaau, die verheerend stank, schnüffelte an ihm herum. Fast hätte er die Kontrolle verloren, als er die riesige feuchte Schnauze und die Rüsselborsten, die so hart wie eine Drahtbürste waren, im Gesicht spürte. Das Schnaufen des Tieres kam ihm überlaut vor.

In diesem Moment stöhnte der Truveer. Sofort ließ die Wisaau von der scheinbar toten Beute ab und wandte sich der noch lebenden zu.

Das war Matts Chance! Während das Tier auf den Truveer zu trabte, sprang er auf und suchte erneut nach dem Driller, konnte ihn aber auch jetzt nicht entdecken. Die Wisaau hatte den Truveer fast erreicht, als Matt die Suche aufgab. Er rief laut und schwenkte die Arme, um das Tier wieder auf sich aufmerksam zu machen.

Es funktionierte. Die gereizte Wisaau machte kehrt, und Matt rannte auf den Waldrand zu. Zwischen den eng stehenden Bäumen hatte er leichte Bewegungsvorteile. Es gelang ihm, einen kleinen Vorsprung herauszuarbeiten, bevor er den Wald wieder verließ.

Vor sich sah er PROTO – und hatte eine Idee.

Er lief bis kurz vor den Radpanzer, stoppte dann und drehte sich. Die Wisaau raste heran, nahm ihn aufs Korn.

Im letzten Moment steppte Matt zur Seite. Das wütende Tier konnte nicht mehr stoppen und knallte mit voller Wucht gegen den Amphibienpanzer!

Im selben Moment quiekte es schrill, zuckte unkontrolliert und brach zusammen. Mit zitternden Flanken blieb es auf dem Boden liegen, einzelne Muskelgruppen zuckten weiter. Matt nutzte die Gelegenheit und tötete die Wisaau mit dem Messer.

Dann erst atmete er auf – und beglückwünschte sich zu der Maßnahme, PROTOs Außenhülle unter Strom zu setzen.

Vor drei Tagen war er bei seiner Rückkehr von der Jagd von einem Spikkar überrascht worden, der es sich unbemerkt auf dem Dach gemütlich gemacht und in der Sonne gedöst hatte – und ihn beim Einstieg sofort angriff. Ein tiefer Kratzer auf seinem linken Handrücken erinnerte Matt noch heute daran. Seitdem setzte er PROTOS Hülle bei jedem Verlassen mittels einer Tastatur neben der Schleuse unter Strom, um künftig vor solchen Überraschungen sicher zu sein.

Jetzt hatte ihnen diese Vorsicht ein üppiges Abendmahl beschert – ihm, Xij, und vielleicht auch dem Truveer.

***

Matt ging auf die Lichtung zurück, über die sich allmählich die Dämmerung senkte. Er fand den postapokalyptischen Sänger auf einem Baumstumpf sitzend. Der Mann betastete seinen Kopf und jammerte dabei vor sich hin. Als er Matt bemerkte, verstummte er. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.

»Ah, da bist du ja, du großer starker Mann«, flötete er und erhob sich. »Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet, nicht? Hast du die böse Bestie ganz alleine erlegt?«

Was bist denn du für einer...?

»Ja, habe ich. Wir sind erst mal sicher.« Matt suchte seinen Driller, fand ihn und ging dann zu dem Mann hinüber. Der roch nach Schweiß, einem süßlichen Parfüm und irgendeiner Creme. Tiefe Falten durchzogen sein sorgfältig glatt rasiertes Gesicht, das von den großen wulstigen Lippen dominiert wurde. Das schulterlange braune Haar war noch voll und dicht, obwohl der Mann sicher um die fünfzig Jahre alt sein mochte. »Ich heiße Maddrax«, stellte Matt sich unter seinem »Barbarennamen« vor.

»Gunnter ist mein Name. Sicher hast du schon von mir gehört.«

»Äh, nein. Sollte ich?«

Gunnter verzog enttäuscht das Gesicht. »Dann kommst du sicher von sehr weit her, denn in Barreut kennt jeder meinen Namen. Deswegen verzeihe ich dir, Maddrax. Sag, du hast nicht zufällig ein Riechfläschchen dabei? Die Aufregung... Ich glaube, mir wird gleich schlecht und ich kippe zum zweiten Mal um. Obwohl...« Er überlegte einen Moment. »Sag, was würdest du mit mir machen, Maddrax, wenn ich bewusstlos vor dir am Boden läge?«

»Dich mit einem Eimer eiskaltem Wasser wieder aufwecken.«

»Das glaube ich jetzt nicht, ich glaube es einfach nicht.« Gunnter zog die Nase hoch und betrachtete intensiv seine Fingernägel. »Ich dachte da eher an eine Mund-zu-Mund-Beatmung oder etwas in der Art. Na egal, nach der ganzen Aufregung und dem Singen habe ich mächtigen Hunger, mein Magen hängt ja schon fast in den Kniekehlen. Wie schrecklich. Hättest du vielleicht etwas zum Essen da, mein edler Retter?«

Matt grinste innerlich. Dieser Typ präsentierte seine offensichtliche Homosexualität so überzogen, dass er sich in ein Varieté seiner Zeit zurückversetzt fühlte – und davon hatte es in Berlin[3] nicht wenige gegeben. Ein Künstler durch und durch, ohne Zweifel. Aber nicht unsympathisch.

»Wenn du Zeit hast, braten wir zusammen die Wisaau«, schlug er vor. »Dann kannst du mir auch gleich erzählen, was du so alleine hier draußen in der Wildnis suchst. Du bist ein Truveer, nicht wahr?«

»Ein Truveer? Das glaube ich jetzt nicht, ich glaube es einfach nicht.« Gunnter sah Matt voller Empörung an. »Natürlich bin ich kein einfacher Truveer. Du stehst vielmehr einem Operateer gegenüber. Einem der besten und berühmtesten gleich noch dazu, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.«

Matt kratzte sich am Kopf. »Aha. Und was soll das sein... ein Operateer?«

»Du musst wirklich von sehr weit her kommen, Maddrax. Lass uns erst mal die Wisaau braten, dann erzähle ich es dir.«

Eine halbe Stunde später brutzelte das fachmännisch ausgenommene Wildtier über dem offenen Feuer. Gunnter hatte sich an der Zubereitung des Essens beteiligt, dichtete dabei aber ständig kleine Hymnen auf »den mächtigen PROTO mit stählerner Haut«, mit denen er Matt allmählich auf die Nerven ging.

»Erzähl mal lieber«, forderte Matt den Operateer auf, »was du hier draußen getrieben hast.«

Gunnter saß auf einem Stein und tupfte sich mit einem Tuch die Schläfen. »Du hast nicht zufällig Hautcreme in deinem Panzer? – Nein? Na, dann muss es halt ohne gehen... Also, um deinen Wissensdurst zu stillen: In Barreut...«

Er brach ab. In der Luke bewegte sich etwas. Xij Hamlet wankte heraus und gesellte sich zu ihnen. Nach der gegenseitigen Vorstellung blieb sie bei den Männern sitzen, weil auch sie Hunger verspürte, zeigte sich aber sehr einsilbig. Ihr Blick ging in weite Ferne. Immer wieder zitterte sie, hustete aber nicht und verlor auch kein Blut durch die Nase. Matt war trotzdem weit davon entfernt, an eine Besserung zu glauben.

»Nun gut, ich beginne nochmals«, sagte Gunnter, während Matt den Spieß drehte. »Wie ich schon sagte, gibt es in Barreut und Umgebung zahlreiche mehr oder minder begabte Operateere, wie die Dichter und Kompositeere von Operas genannt werden. Ich gehöre, wie bereits in aller Bescheidenheit erwähnt, zu den hochbegabten, ja ich darf sogar sagen, genialen Operateeren.« Gunnters Augen leuchteten. »Uns alle verbindet nichtsdestotrotz die Fähigkeit, Masique[4] und Libretto für eine Opera gleichermaßen ersinnen und in mehr oder weniger perfekten Einklang zu bringen. Die Agentuur Concerta Barreut kauft jedes Jahr die besten unserer Stücke ein und bietet sie den sieben Barreuter Opera-Häusern zur Aufführung an.« Gunnter kicherte. »Gute Beziehungen zu der Agentuur-Vorsteherin Franzeeska können da natürlich auch von Vorteil sein.«

»Diese guten Beziehungen hast du natürlich«, vermutete Matt.

»Natürlich, mein starker Retter. Ich habe sogar eine Menge ganz ausgezeichneter Beziehungen.« Gunnter senkte unwillkürlich die Stimme und beugte sich verschwörerisch zu Matt hinüber. »Sogar und vor allem zum Festspielmeister, wenn ich das sagen darf. Ich befürchte bloß, dass dir auch das nichts sagen wird.«

»Du befürchtest richtig.«

»Sei’s drum, Maddrax. Auf jeden Fall hat der Operateer, dessen Werke in der Saison am meisten aufgeführt werden, die große Ehre, die alljährlich stattfindenden Meister-Wagner-Festspiele im Haus auf dem Hellgrünen Hügel zu inszenieren. Macht er es gut, mehrt das seinen Ruhm ungeheuerlich und er braucht sich nie wieder Sorgen zu machen. Dann reißen sich nämlich fürderhin die Opera-Häuser um seine Werke.«

»Hm. Ich verstehe. Da du ein so genialer Operateer bist, hast du die Festspiele sicher schon einige Male inszeniert.«

»Nun, äh...« Gunnter pulte sich ungeniert mit dem Finger im Ohr und schnippte das geförderte Schmalz ins Feuer. »Es ist manchmal so, dass wirklich großes Genie den Normalsterblichen lange verborgen bleibt.«

Matt grinste breit. »Wie oft also?«

Gunnter stampfte zornig auf. »Eigentlich gibt es jedes Jahr nur einen wahren Würdigen und das bin ich. Aber bisher hatten sich die dunklen Mächte der Ignoranz gegen mich verschworen. Dieses Jahr jedoch wird Justitate mich nun endlich küssen. Meine überragende Opera ›Wahnfrieds Sieg und Siegfrieds Wahn‹ war der absolute Favorit der Opera-Besucher. Lange lag sie in der Zuschauergunst fast uneinholbar vorne. Dann aber wurde ich unbegreiflicherweise noch von Annder und seinem höchst durchschnittlichen Machwerk eingeholt. Ich bin sicher, dass vor allem zwei Direktoren seine ›Frechen Amouren der Friederike Sophie‹ nur so oft aufgeführt haben, weil Annder sie bestochen hat.« Er schnaufte schwer. »Aber dann hat in einer glücklichen Fügung Direktor Oliveer von der Greeflichen Opera für den letzten Spieltag meinen ›Wahnfried‹ ins Programm genommen anstatt Annders Machwerk, das er bis dato gespielt hatte. Durch diese völlig richtige Entscheidung kam es zu einem Gleichstand, denn Annder und ich stehen nun Kopf an Kopf mit jeweils siebenundzwanzig Aufführungen.«

Einschaltquoten auf postapokalyptisch, dachte Matt amüsiert. Viel hat sich nicht verändert. »Es gibt also ein Patt. Wie wird das dann gehandhabt?«

»Nun, mein alter Freund Wahnfried, der Ende vergangenen Jahres der neue Festspielmeister wurde, hat bestimmt, dass Annder und ich noch einmal gegeneinander antreten müssen. Eine der großen Operas, die Meister Wagner einst geschaffen hat...«

Er unterbrach sich, als Xij aufstand und sich verabschiedete.

»Willst du denn nichts essen?«, fragte Matthew besorgt.

»Hab doch keinen Hunger.«

Er bot an, sie zur Koje zu begleiten, doch sie winkte ab. »Es geht schon. Plaudert nur weiter«, murmelte sie und verschwand über die Rampe in PROTOs Inneres.

Matt hörte sie wieder verhalten husten. Einen Moment war er versucht, ihr doch zu folgen, aber er wusste, dass sie darauf nur unwirsch reagiert hätte. Also wandte er sich wieder an Gunnter. »Was ist das für eine Oper?«

»Sie handelt vom ›Fliegenden Neederlander‹«, gab der Operateer zurück. »Aber mehr als der Titel ist nicht bekannt, Partituur und Libretto sind auf ewig verloren. Nun hat Wahnfried uns aufgetragen, zu diesem Thema eine neue Opera zu komponieren und vor ihm aufzuführen. Er nennt diesen Wettbewerb Krieg der Operateere. Er alleine bestimmt, wer gewinnt. Und das werde ich sein, denn mein alter Freund ist ohnehin der Ansicht, dass ich eine Inszenierung auf dem Hellgrünen Hügel längst verdient hätte.«

Vitamin B wie Beziehungen, dachte Matt. Auch das hat sich bis heute nicht geändert...

Gunnter stocherte mit einem Stock in der Wisaau herum. »Hmmm, ist bald durch, das böse Tier. Köstlich. Übrigens darf ich noch erwähnen, dass auch ich ein ernsthafter Kandidat für den Posten des Festspielmeisters war, mein lieber Maddrax. Aber ich habe abgelehnt. Was kann langweiliger sein, als die Festspiele zu organisieren und das ganze Jahr über Meister-Wagner-Studien zu treiben? Ich bin ein Mann überbordender Kreativität, staubige Archive sind nicht meine Welt. Und es kann eben nicht jeder ein Haagen sein.«

»Verstehe.« Matt interessierte es nicht, wer dieser Haagen war; er schnitt lieber die ersten Stücke vom Braten. Gunnter fiel über das Fleisch her, als habe er seit Tagen nichts gegessen. Das Fett lief ihm bei jedem Bissen an den Mundwinkeln herunter.

»Nun«, fuhr er kauend und dementsprechend undeutlich fort, »wir sind gerade im Endspurt. In reichlich sieben Tagen müssen wir unsere Werke vor Wahnfried aufführen. Mein ›Fliegender Neederlander‹ ist fertig, der von Annder noch nicht, wie ich weiß. Um die wichtigsten Passagen meines Werkes noch einmal ungestört durchzugehen, bin ich in den Wald gezogen.«

»Ist die Akustik hier so gut?«, erkundigte sich Matt kauend.

»Aber ach wo!«, entgegnete Gunnter. »Das tat ich, um Annders Spionen zu entgehen. Denn der Haderlump wird jede Gelegenheit nutzen, um mich zu plagiteeren, da er selbst keine wirklich guten Ideen hat. Du musst wissen, Plagiteeren ist fast schon gute Sitte in Barreut.«

Kommt mir bekannt vor. »Es war leichtsinnig, sich unbewaffnet in die Wälder zu wagen«, sagte Matt. »Um ein Haar hätten die Wisaauen ein Abendessen mit vorhergehendem Gesang gehabt.«

»Ich war leichtsinnig, gut, ja, stimmt. Aber das bin ich immer, und so habe ich wenigstens deine Bekanntschaft gemacht, Maddrax. Ich würde mich gerne bei dir revanchieren und dich zu einer Aufführung meines ›Wahnfried‹ einladen. Du wirst begeistert sein. Zudem nenne ich einen wunderbaren Medikus mein Eigen, der sicher auch deiner Freundin helfen kann. Natürlich seid ihr beide Gäste in meinem Haus, so lange ihr wollt.«

Matt nahm dankend an. Weniger wegen der Aussicht auf eine Opernvorführung als vielmehr deswegen, weil Xij jede Hilfe gebrauchen konnte – und weil er bei den Truveers mehr über den geheimnisvollen Heiler in Schloss Neuschwanstein zu erfahren hoffte. Die fahrenden Bänkelsänger kamen weit herum und wussten vieles zu berichten.

***

Sie beendeten das Barbecue, als in der Nähe die ersten Lupas heulten. Die mutierten Wölfe wurden durch den Bratengeruch angezogen. Matt bat Gunnter in den Panzer und setzte diesen Richtung Barreut in Bewegung. Der Operateer verfügte über einen ausgezeichneten Orientierungssinn; selbst in der Dunkelheit wusste er genau, wo sie langfahren mussten. Dabei spielte er allerdings neugierig an den Konsolen herum, sodass Matt ihn mit einer Bitte ablenkte, die ihm schmeicheln musste: »Erzähl mir von deiner Fassung des ›Fliegenden Neederlanders‹.«

Gunnter lächelte selig. »Du wirst begeistert sein, das verspreche ich dir. Es ist die dramatische, ergreifende und tragische Geschichte eines Neederlanders namens Luuis Aloois Vengaal und seinen elf Kriegern. Sie treten im Kampf um die heilige Kugel gegen feindliche Horden an und erringen zur Begeisterung der Massen einen Erfolg nach dem anderen. Das aber macht Vengaal übermütig, er wird zu einem Feierbeest und verscherzt es sich mit den Göttern. Kurz bevor er seine Mannen zum entscheidenden Kampf führen soll, entziehen sie ihm ihre Gunst und verbannen ihn auf eine einsame Insel. Doch der Neederlander gibt nicht auf. Um von dem Eiland zu entkommen und rechtzeitig in der Areena zu sein, baut er sich einen Zauberwagen, einen Caravaans, der von fliegenden Liions gezogen wird. Doch die Götter bekommen Wind von seinem Vorhaben und strafen Vengaal mit einer Halskrankheit, sodass die Liions seine Befehle nicht mehr verstehen und er ziellos über die Meere irrt, während gleichzeitig seine Mannen den Kampf verlieren. Ist das nicht tragisch?« Gunnter schniefte und tupfte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.

»Wahnsinn«, sagte Matt und hatte Mühe, nicht lauthals loszulachen. »Weißt du, das Ende kommt der wahren Geschichte sogar recht nahe, aber der Rest...«

Gunnter starrte Matt mit offenem Mund und großen Augen an. »Was... was willst du damit sagen?«, ächzte er.

»Nun, wo ich herkomme, aus dem fernen Meeraka, ist die Geschichte vom Fliegenden Neederlander noch allgemein bekannt. Es handelt sich dabei um ein Geisterschiff.«

»Das glaube ich jetzt nicht, das glaube ich einfach nicht«, flüsterte Gunnter. »Du kennst Meister Wagners Opera im Original?«

Matt winkte ab. »Ich weiß nur, dass es um einen verfluchten Kapitän und um ein Geisterschiff geht. Die Oper habe ich nie gesehen.«

Gunnter sackte in sich zusammen. »Schade... Und ich dachte schon...« Die Stimme versagte ihm.

»Ich kann Xij danach fragen«, bot Matt an, um ihn aufzumuntern. »Sie weiß... eine ganze Menge.« Was heillos untertrieben war, denn mit der Erinnerung an ihre unzähligen früheren Leben war Xijs Wissensschatz kaum zu überbieten. Leider trat er aber nur stückchenweise an die Oberfläche, und auch nur dann, wenn eine Information dringend gebraucht wurde. Ansonsten hätte die Fülle an Wissen wohl ihren Kopf gesprengt.

Gunnter blickte mit neuer Hoffnung auf. »Dann tu das bitte. Ich kann es nicht erwarten, mehr zu erfahren!«

Sie erreichten Gunnters Grundstück. Es erstreckte sich auf einem Hügel über Barreut und lag ziemlich einsam. Die große Villa war von einem weitläufigen Park mit Rasenflächen, Blumenbeeten und großen Bäumen umgeben. Überall brannten Windlichter. Matt lenkte PROTO über den gekiesten Hauptweg auf das Haus zu. Mit seinen fünf Metern Breite passte der Panzer soeben darauf, ohne die seitlich liegenden Blumenrabatten zu zerstören.

»Da bewegt sich jemand neben dem Panzer her«, sagte Matt. »Ich orte Gestalten in der Finsternis. Sieben.«

Gunnter kicherte. »Keine Sorge, das sind nur meine Nibelungen. Meine persönliche Leibgarde sozusagen. Du wirst sie kennen lernen. Aber nicht erschrecken. Sie sind... nun, etwas gewöhnungsbedürftig. Vor allem Roosa.«

»Wer ist Roosa?«

»Wart’s einfach ab, mein Lieber.«

Matt stoppte den Panzer. Als er die Heckklappe hinunterfuhr, tauchten sieben Schatten aus der Finsternis auf. Matt starrte auf drei angelegte Armbrüste und drei Speere, die sich ihm entgegen reckten. Die Anführerin in der Mitte hielt ein Schwert und einen Stock mit aufgesetztem Messer in den Händen.

Matt erkannte sofort, dass es sich um Nosfera handelte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er an die Geschehnisse in Lübeck erinnert wurde.

»Was willst du hier? Wer bist du?«, zischte die Anführerin. »Keine Bewegung, oder es geht dir schlecht.«

Matt hob die Arme, während Gunnter hinter ihm auftauchte. Der Operateer schob sich an ihm vorbei. »Keine Panik, Kinder. Maddrax ist ein Freund. Er hat mir das Leben gerettet.«

Die Nosfera ließen die Waffen sinken. »Wudan sei Dank, da bist du ja, Herr«, sagte die Anführerin und entspannte sich. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Wo warst du? Wieso hast du nicht gesagt, dass du weggehst? So können wir dich nicht beschützen!«

Der Operateer zuckte die Schultern. »Wenn mich die Muuse ruft, muss ich ihr allein folgen«, sagte er zu seiner Entschuldigung.

Matt musterte die Nosfera. Bis auf die Anführerin waren es alles Männer. Im flackernden Licht und im Halbdunkel wirkten ihre mumifizierten Gesichter noch unheimlicher als sonst. Roosa war selbst für eine Nosfera ziemlich hässlich. Ihr linkes Ohr fehlte. Die Haare hingen strähnig um ihren totenkopfähnlichen Schädel, allerdings nur hinten und auf der rechten Seite. Auf der Linken trug sie sie kurz. Wohl, um mit dem Anblick des fehlenden Ohrs zusätzlichen Schrecken zu erzeugen.

Die Nosfera trug ein enges Top aus weichem Leder, das ihren ohnehin kaum vorhandenen Busen platt drückte und die Arme frei ließ. Auf dem linken Oberarm sah Matt eine Tätowierung, eine blutrote Rose, die von einem Dolch durchbohrt wurde.

Bevor er das Wort an sie richten konnte, wandte sie sich abrupt um und verschwand in der Dunkelheit. Der Rest der Truppe folgte ihr auf dem Fuß.

***

Kurze Zeit später lag Xij Hamlet in einem weichen Bett. Eine mütterliche, etwas dickliche Haushälterin kümmerte sich rührend um sie und versuchte ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Gleich morgen früh würde der Medikus kommen, versicherte Gunnter. Zusammen mit Matt saß er noch bei einem Glas gutem Wein in einem von Musikartikeln und Instrumenten überfrachteten Wohnzimmer zusammen. Natürlich wollte der Operateer mehr über den ›Fliegenden Holländer‹ wissen.

Matt raffte sich auf, obwohl auch er rechtschaffen müde war. »Wie gesagt, ich selbst kenne den genauen Inhalt der Oper auch nicht. Du musst warten, bis Xij wieder bei Kräften ist. Ich kann dir aber von einem Geisterschiff berichten, aus eigenem Erleben!« Und dann erzählte er dem staunenden Operateer von Mutter und der Schattenkaravelle.

»Das glaube ich jetzt nicht, ich glaube es einfach nicht«, flüsterte der. »Ein Geisterschiff! Wie großartig und gruselig zugleich.« Er klatschte in die Hände. »Weißt du was, Maddrax? Ich werde das Libretto für meinen ›Fliegenden Neederlander‹ noch einmal komplett umschreiben! Das ist eine Piigarbeit, fürwahr, aber ich krieg das hin.«

Matt gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Tu das. Als Gegenleistung für die Geschichte kannst du uns aber einen kleinen Gefallen tun.«

»Alles, was dein Herz begehrt, Maddrax!«

»Wir müssen alles wissen über einen berühmten Medikus oder Heiler, der in einem prächtigen Schloss weiter im Süden wohnt. Manche mögen ihn sogar einen Zauberer nennen, und das Schloss heißt Neuschwanstein.«

Gunnter runzelte die Stirn. »Neuschwanstein? Ah, meinst du sicher Swaanstein! Ja, das kenne ich... aber von einem Heiler, der dort leben soll, habe ich nichts gehört.«

»Vielleicht wissen ja die Truveers was über ihn?«

»Möglich. Aber nicht die ansässigen; die kommen selten aus Barreut heraus. Wenn überhaupt, dann fällt das eher in die Zuständigkeit der fahrenden Truveers...«

Matthew gähnte jetzt ausgiebig. »Tut mir leid, aber ich bin absolut bettreif.«

Das konnte man von Gunnter nicht behaupten. Die Augen des Operateers glänzten geradezu fiebrig. Matt zog sich zurück. Er sah noch nach Xij, die friedlich schlief. Das weiche Bett schien ihr gut zu tun.

Dann verschwand er in seinem eigenen Zimmer. Den Driller legte er griffbereit neben sich, obwohl er nicht wirklich damit rechnete, in Gefahr zu sein. Die Nosfera schienen ihrem Herrn wirklich ergeben. Aber sicher war sicher...

***

»Los, komm jetzt, komm!« Noora drehte sich ekstatisch unter Annder und schlug ihm immer wieder die flache Hand auf den Hintern. Beide schrien so laut, als sie gemeinsam die Gipfel ihrer Lust erklommen, dass von nebenan erbost an die Wand geklopft wurde.

»He, ihr geilen Wisaauen, seid gefälligst leiser, ja? Hier sind Kinder, die das nicht unbedingt mitkriegen müssen! Außerdem ist dreimal in zwei Stunden ja wohl genug!«

Noora und Annder kicherten, als sie entspannt neben- und noch halb aufeinander lagen. »Der Alte nebenan ist doch bloß neidisch«, sagte sie leise und zog mit ihrem Zeigefinger zärtliche Kreise auf seiner unbehaarten Brust.

Annder küsste sie, stand auf und verschwand im Badezimmer. Gleich darauf erschien er wieder, nackt wie Wudan ihn geschaffen hatte. Noora betrachtete ihn wohlgefällig. Der junge Operateer hatte es nicht nur im Kopf, er besaß auch einen der schönsten Körper, die ihr – und das durchaus im Wortsinn –, je untergekommen waren: großgewachsen, schlank, muskulös, nicht ein Gramm Fett zu viel auf den Rippen, mit einem Gemächt, das sie schon beim bloßen Anblick nervös werden ließ. Darüber hinaus sah Annder auch noch unverschämt gut aus mit seiner wallenden schwarzen Haarmähne, die ihm um das männlich-herbe Gesicht bis auf die Brust herunter hing.

Annder warf einen kurzen Blick aus dem Fenster seiner Stadtwohnung. Draußen zogen schwarze Wolken auf, in der Ferne grollte der Donner; demnächst würde ein Platzregen über Barreut niedergehen.

Das richtige Wetter also, um sich weiterhin mit Noora zu vergnügen. Er musterte sie. Die Art, wie sie es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte, weckte schon wieder Begierde in ihm. Sie war nicht nur unglaublich lüstern, sondern auch wunderschön mit den geheimnisvoll grün funkelnden Augen und den langen blonden Haaren, die sie über die linke Schulter bis hinunter zu ihrer Scham fallen ließ.

Wir gäben ein allseits bewundertes Paar ab. Und unsere Kinder wären sicher überirdisch schön, wie Götter. Mir wird übel, wenn ich daran denke, dass dieser alte Sack sie ganz offiziell betatschen darf...

Annders Aufmerksamkeit wurde für einen Moment abgelenkt. Er starrte über die belebte Frederick-Straße weg zum gegenüberliegenden Haus. Es war als Steengreeber-Haus bekannt und beherbergte neben dem bekanntesten Pianohersteller Barreuts auch die Räume der Agentuur Concerta Barreut.

Soeben sah Annder die mächtige Statur Wahnfrieds in der Eingangstür der Agentuur stehen. Der Festspielmeister verhielt einen Moment und drehte sich um. Annder hatte das Gefühl, er blicke hoch zu ihm, und zog sich deswegen schnell vom Fenster zurück. Sein Herz klopfte plötzlich unangenehm schnell und laut. Als er erneut schaute, war Wahnfried bereits in der Agentuur verschwunden. Was wollte er dort?

»Was ist?«, fragte Noora.

»Ach, nichts. Ich dachte nur gerade, ich erkenne einen Bekannten.«

Noora lächelte verheißungsvoll. »Dann komm schnell wieder zu mir ins Bettchen. Ich bin schon ganz kalt. Außerdem wartet dein Nachbar bereits auf die nächste Runde. Ich habe gerade ein Kratzen an der Wand gehört.« Sie kicherte.

Eine halbe Stunde später lagen sie erneut nebeneinander. Noora zog einen Schmollmund und wehrte Annders etwas ungelenke Zärtlichkeiten ab.

»Tut mir echt leid«, sagte der.

»Das bin ich ja gar nicht gewöhnt, dass bei dir gar nichts geht«, erwiderte sie spitz. »Bist du in Gedanken etwa bei einer Anderen?«

»Nein, natürlich nicht. Du bist alles, wonach ich mich sehne. Manchmal habe ich allerdings das Gefühl, du verwechselst mich mit einem Horsay-Hengst. Irgendwann bin auch ich mal erledigt, verstehst du? Zudem geht mir der ›Fliegende Neederlander‹ im Kopf herum. Da gibt es noch ein Problem im Libretto zu lösen und die Zeit drängt allmählich.« Dass sein Versagen in Wahrheit mit Wahnfrieds unmittelbarer Nähe zusammenhing, verschwieg er lieber.

»Der ›Fliegende Neederlander‹, ja.« Noora kuschelte sich nun doch wieder an ihn. Sie schien mit seiner Erklärung zufrieden zu sein. Aber das war sie meistens; sie hatte nicht allzu viel im Kopf. »Willst du mir erzählen, was du dir dazu ausgedacht hast?«

»Normalerweise tue ich das niemals vorher, aber bei dir mache ich eine Ausnahme, denn deine Meinung ist mir wichtig.« Annder legte los. Mit dramatischer Stimme und – wegen der körperlichen Nähe zu Noora – ziemlich eingeschränkten dramatischen Gesten erzählte er seine Geschichte um einen leidenschaftlichen Neederlander, den ein breites Gewässer von seiner Angebeteten trennte, bis ihm die Liebe im wahrsten Wortsinn Flügel verlieh, der aber, als er zur Liebsten flattern wollte, vom Winde verweht wurde.

»Hm«, machte sie, als er fertig war.

»Was heißt hm? Gefällt’s dir etwa nicht?«

Noora kicherte erneut. »Nicht böse sein, meine kleine Wisaau, aber das klingt nicht sehr mitreißend. Da finde ich ›Die frechen Amouren der Friederike Sophie‹ besser, irgendwie witziger.«

Annder starrte wortlos an die Decke.

»Bist du jetzt beleidigt?«

»Was? Nein. Im Prinzip hast du ja recht.« Er seufzte laut und um Mitleid heischend. »Ich finde es auch nicht so besonders, selbst wenn ich’s mir immer wieder eingeredet habe. Aber ich war auch nicht besonders motiviert, denn die ganze Arbeit ist ja ohnehin vergebens.«

»Warum das?«

»Warum? Weil ich keine Chance haben werde, deshalb. Gunnter ist ein alter Freund von Wahnfried. Wen, glaubst du, wird der Festspielmeister da in den Olymp heben, zumal er das ganz alleine entscheiden wird?« Annder redete sich allmählich in Rage. »Beziehungen sind eben wichtiger als Klasse, das war schon immer so. Gunnter wird gewinnen, da kann ich kommen, mit was ich will. Dabei ist der Kerl nur ein durchschnittlicher Operateer ohne nennenswerte Geistesblitze in seinen Machwerken. Zugegeben, mit seinem ›Wahnfrieds Sieg‹ hat er einen gewissen Erfolg, aber bei näherer Betrachtung ist das Stück uninspiriert. Die Leute wollen einfach nur mehr über das Lotterleben des echten Wahnfried erfahren.«

»Ich finde es äußerst witzig. Und ziemlich treffend.«

Annder starrte sie an. »Sag ich ja, das gemeine Volk lässt sich blenden. Aber die wahren Fachleute sind da anderer Meinung. Kunstkenner wie zum Beispiel Oliveer von der Greeflichen Opera haben den Wahnfried nicht ins Programm genommen, weil sie die geringe künstlerische Qualität klar erkennen. Und wenn du jetzt damit kommst, dass Oliveer ihn am letzten Aufführungstag doch noch gespielt hat, muss ich dir erwidern: Ich bin völlig sicher, das Gunnter Oliveer in irgendeiner Weise bestochen hat.« Der Operateer schüttelte den Kopf. »Nein, das Ding ist gelaufen.« Er spielte mit dem Zeigefinger an seiner Unterlippe herum. »Ich sehe wirklich nur noch eine Möglichkeit: Du könntest ein gutes Wort für mich bei deinem Mann einlegen.«

Noora sah ihn amüsiert an. »Ah. Vergnügst du dich etwa nur deswegen mit mir?«

»Nein, natürlich nicht. Aber Wahnfried vergöttert dich ja geradezu. Ahnt er eigentlich von unserem... äh, amourösen Abenteuer?«

Die junge Frau lächelte nun breit und küsste ihn. »Er weiß sogar davon, was denkst du denn? Aber es ist ihm egal. – Schau doch nicht so entgeistert. Nein, es würde nichts bringen, wenn ich dich bei ihm protegiere, glaub mir. Er hasst es, bedrängt zu werden.« Sie machte eine kleine Pause. »Du müsstest das ganz anders angehen.«

»So? Und wie?«

»Was wäre, wenn Gunnter ganz plötzlich ein tödlicher Unfall zustieße? Dann wäre der Weg für dich frei, oder?«

»Ein Mord?«, keuchte Annder erschrocken. »Nein, das kommt gar nicht in Frage, niemals. Ich bin doch kein Mörder. Und bei aller Rivalität arbeite ich doch immer mit fairen Mitteln.«

»Ja, das tust du. Denk aber dran, dass Wahnfried und Gunnter das nicht tun. Sie haben sich gegen dich verschworen. Du wärst edel, hilfreich und gut, hättest aber verloren. Erfolg braucht andere Qualitäten.«

Annder kaute an seiner Unterlippe. »Ja, du hast recht. Trotzdem kann ich es nicht tun. Lieber verliere ich und versuche es nächstes Jahr wieder. Meine Zeit wird schon noch kommen.«

»Findest du nicht, dass das eine reichlich naive Einstellung ist?«

Nooras Worte nagten weiter in Annder, selbst als diese längst gegangen war.

***

Matt verbrachte eine ruhige Nacht in tiefem Schlaf. Roosa weckte ihn schon früh am Morgen, weil der Medikus, ein älteres, grauhaariges Männchen, das sich als Ellmahr vorstellte, eingetroffen war. Matt musste ihm eine genaue Beschreibung von Xijs Symptomen geben und bemerkte dabei die Ratlosigkeit des Mannes.

Dann untersuchte der Medikus die schlafende junge Frau, die dabei nicht einmal aufwachte. Immerhin war ihr Fieber etwas zurückgegangen. Ellmahr riet zu weiterer Bettruhe und zu einer Spritzenkur mit seiner eigenen Flussblütenmischung, einer heilenden Kräutermixtur, die er nach einem uralten Geheimrezept zusammenstellte. Er behauptete, dadurch würde das Fieber im Laufe des Tages noch weiter zurückgehen.

Matt willigte ein. Er wollte zumindest einen Tag abwarten, wie sich die Behandlung entwickelte, und derweil weitere Erkundigungen anstellen. Doch auch Ellmahr wusste auf seine Frage hin nichts von einem berühmten Heilerkollegen in Swaanstein zu erzählen.

Kurze Zeit später kam Gunnter völlig übernächtigt aus seinem Arbeitszimmer. Seine verquollenen Augen leuchteten. »Es funktioniert«, sagte er zu Matt, dem die Haushälterin gerade das Frühstück servierte. »Ich habe Teile des Librettos bereits umgeschrieben. Aber ich brauche mehr Informationen über die Originalopera, die mir deine Freundin heute hoffentlich geben kann. Doch selbst dann befürchte ich, bis zum Auftrittstermin nicht ganz fertig zu werden. Deswegen muss ich dringend meinen alten Freund Wahnfried besuchen und über eine Fristverlängerung mit ihm sprechen. Willst du mich nach Barreut begleiten, Maddrax?«

Natürlich nahm Matt die Einladung an. Mit einem Horsaygespann fuhren sie in die Stadt und benutzten dabei ein Stück weit die Otowajii, die ehemalige A 9, deren Verlauf trotz Gras- und Moosbewuchs noch deutlich sichtbar war. Laut Gunnter wurde die Otowajii bis Neenbeech, dem ehemaligen Nürnberg, sauber und befahrbar gehalten, weil sie eine ausgezeichnete Handelsstraße darstellte.

Barreut erwies sich als Spiegelbild anderer postapokalyptischer Städte. Die Außenbereiche waren großteils verfallen, viele Häuser abgerissen, in den Ruinen und auf den gestrüppüberwucherten Schuttbergen nisteten Gerule und andere gefährliche Tiere, aber auch menschliche Subjekte, die die Gesellschaft ausgestoßen hatte. Auf zwei Zufahrtsstraßen sorgten patrouillierende Soldatentrupps, die sich Fraanks nannten und jeweils von einem Oberfraank angeführt wurden, auf den problematischen Abschnitten für die Sicherheit der Reisenden.

In der Innenstadt pulsierte dagegen das Leben. Es war Markttag, der laut Gunnter immer auch viele hundert Menschen von außerhalb in die Stadt zog.

Der Operateer, der von einigen Passanten freundlich gegrüßt wurde und huldvoll zurücknickte, stoppte das Horsaygespann vor einem großen Eckhaus am Ende einer Häuserzeile. Arkaden umliefen es. Ein Leibarbeiter in Livree fragte nach ihrem Begehr. Dann wurden sie eingelassen. Kurze Zeit später standen sie Wahnfried in einem reich ausgestatteten Rokoko-Zimmer gegenüber.

Matt verschlug es den Atem. Eine derart wuchtige Präsenz, die alles in näherer Umgebung platt machte, hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Selbst wenn diese Präsenz wie ein lebender Fleischberg in einem gepolsterten Sessel hing und kaum hoch kam. Zwei seiner Leibarbeiter halfen ihm und hatten dabei sichtlich Mühe.

Wahnfried war einen halben Kopf größer als Matt. Er trug einen derart mächtigen Bauch spazieren, dass sich Matthew unwillkürlich an Jabba the Hutt aus »Star Wars« erinnert fühlte. Doch im Gegensatz zu ihm umrahmten schulterlange graue Locken das fette Gesicht mit den großen Kulleraugen. Das mächtige Doppelkinn schwabbelte bei jedem Schritt, von denen Wahnfried allerdings nicht viele machte, da sie ihm sichtlich schwerfielen. Er trug schwarze Hosen und eine blaue Weste, die mit Goldbrokatborten abgesetzt war.

»Ah, prächtig, mein alter Freund Gunnter kommt mich besuchen«, sagte er mit Stentorstimme und verzog sein Gesicht zu einem feisten Grinsen. »Wie ich sehe, hast du jemanden mitgebracht. Dein neuer Liebhaber?«

»Das wüsste ich aber«, erwiderte Matt laut.

Wahnfried wollte sich nicht mehr einkriegen vor Lachen und ließ sich gleich wieder zurück in seinen Sessel plumpsen. Gunnter stellte Maddrax kurz vor. Dann sprudelte es auch schon aus ihm heraus: »Wahnfried, du musst mir unbedingt einen Gefallen tun. Etwas Großartiges hat sich ereignet! Dieser Mann kommt aus dem fernen Meeraka, wo die Geschichte des ›Fliegenden Neederlanders‹, so wie sie Meister Wagner verarbeitet hat, noch bekannt ist. Er selbst hat die Opera zwar nie gesehen, aber seine Freundin, die leider krank bei mir zu Hause liegt, kennt sie zur Gänze!«

Das hatte Matt zwar nie behauptet, hoffte aber auf Xijs unglaubliches Wissen. Und wenn nicht... würde ihre Fantasie sicher ausreichen, die fehlenden Lücken zu schließen.

Wahnfried bekam den Mund nicht mehr zu. »Wirklich und wahrhaftig?«, flüsterte er. »Das... das ist ja großartig.«

»Du wirst sicher verstehen, dass ich aufgrund dieser neuen Informationen das Libretto für den Krieg der Operateere umschreiben muss«, führ Gunnter fort. »Leider hast du aber meinen Auftritt als Ersten angesetzt, und bis dahin kann ich unmöglich fertig werden. Deswegen bitte ich dich, mein lieber Wahnfried: Tausche unsere Auftritte. Lass Annder zuerst ran und gewähre mir die beiden zusätzlichen Tage. Und tu mir bitte den Gefallen, keine Nachfragen zu stellen. Das würde die ganze Überraschung verderben.«

Wahnfried nickte. »Also gut. Dann tauschen wir die Aufführungen, das ist ja kein Problem. Ich stehe immerhin noch mit einem Gefallen in deiner Schuld – der damit abgegolten ist.«

»Sehr schön. Danke, alter Freund.«

Die Tür ging auf und eine junge, äußerst hübsche Frau kam herein. Sie trug eine körperbetonte weiße Toga und ließ die langen blonden Haare neckisch über die linke Schulter bis in Schritthöhe fallen.

Wahnfried schaffte es kaum, den Kopf zu drehen. »Ah, meine geliebte Göttin. Schau, wir haben Besuch. Darf ich vorstellen? Maddrax aus Meeraka. Noora, meine Muuse und angetraute Gattin.«

Gunnter schien Nooras Gegenwart nichts abgewinnen zu können, denn er machte sich schnell wieder vom Acker. Matt wollte dagegen noch eine Weile in Barreut bleiben, um sich nach dem Heiler von Swaanstein zu erkundigen.

»Du könntest vorher noch mit uns frühstücken, Maddrax«, schlug Noora vor. »Du hättest doch sicher nichts dagegen, mein Kuschelkawiezer[5], oder?« Sie trat hinter Wahnfried und kraulte ihm den Stiernacken.

»Aber natürlich nicht, ich würde mich freuen. Willst du uns die Ehre geben, Maddrax? Es gibt Eierringe vom Eluu[6], eine absolute Spezialität, die du mögen wirst, das garantiere ich dir. Zudem habe ich Leeberkaas in Biersud mit Bellitbeilage bestellt, dazu leckeres Weiß-Maaisl. Na, wie hört sich das an?«

»Ich habe zwar schon gefrühstückt – aber gut, ich nehme Ihre Einladung gern an.«

Wahnfried schüttelte den Kopf, und sein Kinn folgte der Bewegung noch lange nach. »Aber doch nicht so förmlich!«, rief er. »Gunnters Freund sind auch meine Freunde!«

Kurze Zeit später saßen sie am reich gedeckten Frühstückstisch in einem Erker, von dem aus sie auf den Marktplatz hinunter blicken konnten. Wahnfried schob und soff derartige Mengen in sich hinein, dass es Matt schon vom Zuschauen schlecht wurde. Er selbst hielt sich zurück. Irritiert bemerkte er, dass Noora ihn immer wieder verheißungsvoll lächelnd ansah und sich dabei die Lippen leckte.

Wahnfried schien davon nichts zu bemerken. Er erzählte lieber von sich. Matt war erleichtert, dass er das weitgehend mit leerem Mund tat. »In Meeraka ist Meister Wagner also auch ein Begriff? Nun, das freut mich sehr, denn ich stamme in direkter Linie vom Meister ab, wie meine Familienstudien zweifelsfrei ergeben haben. Abstammung ist zwar kein Verdienst; was man daraus macht, aber schon.« Er lachte dröhnend. »Und ich denke, ich habe das Allerbeste daraus gemacht. Ich habe es bis zum Festspielmeister geschafft, und mehr geht nicht, wenn man sein ganzes Leben Meister Wagner geweiht hat.«

»Nun übertreib mal nicht«, wies ihn Noora zurecht, während sie durch geschicktes Vorbeugen dafür sorgte, dass Matt den Inhalt ihres Ausschnitts zu sehen bekam. »Ein paar andere Interessen hast du in deinem Leben schon noch gehabt, mein Kuschelkawiezer.«

Wieder lachte Wahnfried los und versetzte dabei den kompletten Fleischberg in bedenkliche Schwingungen. »Da hast du allerdings recht. Gunnter hat es in seiner ausgezeichneten Opera ja leicht übertrieben, aber schmeichelhaft dargestellt.«

Matt zog schnell den Fuß zurück, als er Nooras Zehen daran spürte. Die ließ sich nichts anmerken. »Du scheinst ja ein rechter Lebemann gewesen zu sein«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen. »Ist dir die Opera nicht peinlich?«

»Ganz sicher nicht!«, dröhnte Wahnfried. »Wenn ich durch Gunnters Werk endgültig einen Ruf wie Donnerhall bekomme, kann mir das nur recht sein. Doch dies nur nebenbei. Denn mein hauptsächliches Streben galt doch immer dem Ziel, Festspielmeister zu Barreut werden.«

»Gunnter sagte mir, dass er nie diese Ambitionen hatte.«

Wahnfried sah seinen Gast verblüfft an. Dann grinste er. »Hat er das? Der alte Schlawiner! Er hat dir also nicht erzählt, dass er sich ebenfalls um das Amt bemüht hat?«

»Das hat er wohl... vergessen.«

»Sagen wir lieber: Die süßen Trauben hängen dem Fuchs zu hoch, aber ich bin nicht der Kolk, der sie fallen lässt. Er hat eben nicht annähernd das Format dafür – ich hingegen schon! Und da ich fünfmal hintereinander die jährlichen Festspiele inszenieren durfte und es jedes Mal überragend gemacht habe, war klar, wer Haagen nach dessen Tod im vergangenen Jahr nachfolgen würde. Zumal ich auch ein ganz guter Freund Haagens war.«

»Hm. Gunnter hat den Namen auch schon erwähnt, ohne aber ins Detail zu gehen.«

»Haagen war ein Mann überbordender Kreativität, der größte aller Festspielmeister, das muss man neidlos anerkennen. Er hat fünfunddreißig Jahre als solcher gewirkt und in dieser Zeit viel Neues eingeführt. Seine genialste Idee war sicher der Mystische Abgrund. Nun, dieser Mann bleibt unerreichbar.«

Matt nickte verstehend, dann brachte er das Gespräch auf ein Thema, das ihn weitaus mehr interessierte. Doch auch Wahnfried und Noora wussten nichts über einen Heiler, der in Swaanstein residierte. Der Festspielmeister versprach aber, Erkundigungen einzuholen.

»Wir könnten Maddrax doch für die Zeit, die er in Barreut weilt, ein Horsay zur Verfügung stellen«, schlug Noora vor, als Matt sich verabschiedete. »Dann wäre er mobiler – und er muss ja auch zu Gunnters Anwesen zurückkommen.«

»Eine gute Idee!«, stimmte Wahnfried zu. »Kümmere dich darum, meine Göttin.« Er wandte sich an Matthew. »Wie wäre es heute Abend mit einer Privatführung durchs Festspielhaus auf dem Hellgrünen Hügel? Du könntest einen einmaligen Blick hinter die Kulissen werfen, wie er nicht jedem Normalsterblichen vergönnt ist!«

»Nun, äh, danke für das Angebot... aber ich weiß noch nicht, ob ich es einrichten kann«, versuchte Matt den Kelch zu umgehen. Opernhäuser waren nun wirklich nicht seine Welt. »Es kommt darauf an, wie es Xij – meiner Begleiterin – bis dahin geht, ob ich bei ihr bleiben muss.«

»Wenn es geht, komm einfach vorbei«, sagte Wahnfried leichthin. »Ich bin heute Abend sowieso im Festspielhaus.«

Noora begleitete Matt zu den Stallungen, die an das Wohnhaus angeschlossen waren. In den Boxen schnaubten ein gutes Dutzend Horsays und scharrten mit den Hufen. Als die beiden durch den Halbdämmer der langen Boxengasse gingen, berührte die junge Frau Matt an der Hand. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag und er zog seine Hand sofort zurück. Dann sprach er von Xij und wie sehr er sich Sorgen um sie mache. Doch trotz des deutlichen Signals gab Noora nicht auf. Vor einer Box, in der ein besonders prächtiger schwarzer Hengst stand, blieb sie stehen und musterte das Tier.

»Schau ihn dir an, Maddrax. Bläkk ist so stark, unser bester Deckhengst im Stall. Ich schaue ihm gerne zu, wenn er die Stuten bespringt«, flüsterte sie und fixierte Matt aus glühenden Augen.

»Ich bräuchte ein Horsay, das leicht zu handhaben ist«, erwiderte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Ich bin kein übermäßig guter Reiter.«

Sie lächelte leichthin und drehte sich weg. »Natürlich.«

»Danke.«

***

Matt ritt durch die Innenstadt von Barreut. Auch hier bot sich ihm das typische Stadtbild dieser Zeit. Praktisch alle Bauten waren mit Steinen und Bauteilen aus den verlassenen Randbezirken ausgebessert worden; die Häuserzeilen sahen zum Teil wie bunte Flickenteppiche aus. Das galt auch für die großen Prachtbauten, die die vergangenen fünfhundert Jahre noch am besten überstanden hatten. Trotz heißem Wetter herrschte reges Leben auf den Straßen. Überall saßen die Leute in »Maaisl-Gärten« unter schattigen Bäumen und tranken Biir aus großen Krügen. Viele aßen Saurlunge und andere Köstlichkeiten dazu.

Vor einem vierstöckigen Sandsteingebäude mit breitem Balkon und hohen Säulen hielt Matt sein Horsay an. Ein kindlich gemaltes Plakat erregte seine Aufmerksamkeit. Es kündigte die Aufführung der »besten Opera der laufenden Saison« für den heutigen Tag an, »sowohl mittags als auch abends«. Gemeint war »Wahnfrieds Sieg und Siegfrieds Wahn«. Die Sonnenuhr neben dem Eingang zeigte, dass die Mittagsvorstellung in etwa einer Viertelstunde anfing.

Matt beschloss spontan, sich die Oper anzutun, um mehr über Wahnfried zu erfahren. So gab er sein Horsay in einem der Greeflichen Opera angeschlossenen Stall ab und stellte sich in die nicht sehr lange Reihe derer, die Eintritt begehrten.

In dem riesigen Zuschauersaal, der höchstens zu einem Drittel gefüllt war, suchte er sich einen Platz in der Mitte der hintersten Reihe. Der Direktor, ein Mann namens Oliveer, der einen überaus nervösen Eindruck machte, kündigte die Opera als »wunderbares Werk über einen außergewöhnlich interessanten Menschen« an.

Matt wurde Zeuge, wie sich drei Truveers und sieben Truveera, zum Teil in Doppel- und Dreifachrollen, in einem Singspiel abmühten, das eine wilde Mischung aus Oper, Operette und Musical war. Die Hauptperson, ein dramatisch erschlankter Wahnfried, wurde als sympathischer, trinkfreudiger Schürzenjäger dargestellt, der siebenmal verheiratet war, aber jede seiner Frauen nach Herzenslust betrog. Ein paar Irrungen und Wirrungen waren auch noch mit eingebaut, die Dramaturgie sorgte sogar für den einen oder anderen Lacher. Matt fühlte sich gut unterhalten.

Nach gut einer halben Stunde öffnete sich die Tür hinter Matt. Eine junge Frau trat in den Mittelgang.

Noora, dachte er verblüfft. Was will die denn hier? Gleichzeitig glaubte er es zu wissen. Und es gefiel ihm ganz und gar nicht.

Tatsächlich schaute sich Noora prüfend um. Als sie ihn sah, tat sie überrascht, lächelte, winkte und setzte sich neben ihn. »Hallo Maddrax, was tust du denn hier? In der Opera hätte ich dich nun wirklich am allerwenigsten vermutet. Na so ein Zufall aber auch.«

Ja, klar. Und du hast nicht zufällig nach dem Horsay gesucht und bist schnurstracks hier rein...

Noora roch nach einem betörenden Parfüm und trug ein Kleid mit einem noch größeren Ausschnitt als vorher. Matt konzentrierte sich demonstrativ wieder auf die Vorführung. Auch Noora folgte anscheinend gespannt dem Bühnengeschehen, begann aber schon bald wieder ihr routiniertes Verführungsprogramm abzuspulen.

Bei Matt biss sie damit weiterhin auf Granit. Der Schmerz über Anns Tod, die Trennung von Aruula und die Sorge um Xij ließen keinen Platz für romantische Gefühle.

Wenn Noora enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. Nachdem die Opera aus war, bot sie Matt an, ihm noch ein wenig die Stadt zu zeigen und ihn zu den Kaschemmen der Truveers zu führen. Zuerst wollte er ablehnen, aber die Aussicht, dort endlich mit seinen Nachforschungen beginnen zu können, obsiegte schließlich. So begleitete Noora ihn zu Fuß durch die Innenstadt und erzählte dabei über zahlreiche Gebäude und noch zahlreichere ehrenwerte Bürger Barreuts.

Sie kamen an der Agentuur Concerta Barreut vorbei. Noora bestand darauf, ihm Franzeeska, die Leiterin, vorzustellen. Matt traf auf eine ältere, immer noch gut aussehende Frau mit kurzen grauen Haaren, die ihn freundlich begrüßte, aber ansonsten nicht viel Zeit für ihn hatte. Er fragte sich allerdings, warum Franzeeska seine Fremdenführerin ein paarmal unverhohlen hämisch anschaute.

Als sie wieder auf die Straße traten, bemerkte der Mann aus der Vergangenheit auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen jungen, großgewachsenen Mann mit langen schwarzen Haaren, Wams und einem Truveer-Hut auf dem Kopf. Mit finsteren Blicken sah er zu ihnen herüber, drehte sich dann abrupt um und eilte mit langen Schritten die Straße hinunter.

»Wer war das? Kanntest du den?«, fragte Matt.

Noora lächelte. »Keine Ahnung, nie gesehen.«

Sie gingen durch die Hinburckstraße und kamen an einem riesigen Gelände mit weiten Freiflächen und großen Gebäuden vorbei. »Das ist die Maaisl-Brauerei«, erläuterte Noora. »Der Stolz von Barreut neben dem Festspielhaus und Meister Wagner. Die Maaiselaner sagen, dass sie schon vor Kristofluu Maaisl gebraut haben und das auch noch nach zwei weiteren Kristofluus tun werden.«

Matt musste unwillkürlich grinsen. Noora führte ihn auf das Gelände, auf dem zahlreiche Leute arbeiteten. Im Schatten eines großen Braukessels drückte sie ihn plötzlich gegen eine Wand, schlang ein Bein um ihn und versuchte ihn zu küssen. »Ich will dich, Maddrax, jetzt und hier«, flüsterte sie und legte seine Hand auf ihre Brust. »Merkst du denn nicht, wie sehr ich dich begehre?«

Matt stieß sie brüsk von sich. »Und du merkst offenbar nicht, dass ich kein Interesse habe, Noora«, sagte er scharf. »Abgesehen davon, dass du Wahnfrieds Frau bist, bin ich nicht in der Stimmung für eine Romanze. Vielleicht ist es besser, wenn ich allein weitergehe.«

Noora starrte ihn für eine Sekunde wütend an, dann fuhr sie wortlos auf dem Absatz herum und lief davon.

Matt atmete auf, wenngleich er sich nicht sicher war, ob er sich gerade eine Feindin gemacht hatte – was in ihrer Position als Frau des Festspielmeisters durchaus unschöne Konsequenzen haben konnte.

Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken; es gab Wichtigeres. Er fragte sich nach den Kaschemmen der Truveers durch und landete kurz darauf am Marktplatz. Das »Oskaa«, das ihm empfohlen worden war, befand sich praktisch direkt gegenüber. Schon als Matt über den Platz ging, hörte er das Lärmen und die laute Musik, die aus der Gaststube drangen.

Im weitläufigen »Maaisl-Garten« hinter der Kaschemme bot sich ihm ein buntes Bild. Die Bäume waren mit farbigen Bändern und Lampions geschmückt. Gut zwei Dutzend bunt gekleidete Truveers saßen an den Tischen, tranken Maaisl, aßen Bratweescht und Leeberkaas, erzählten sich laut und prahlerisch Geschichten und lachten dröhnend darüber. In einer Ecke schlugen zwei Musikanten die Laute, während eine große schlanke Truveera mit einem kleinen dicken Exemplar volltrunken tanzte. Ein paar Zuseher feuerten sie begeistert an. Und brüllten vor Lachen, als das torkelnde Paar eine der Maaisl-Magden so anrempelte, dass sie alle sechs Krüge, die sie vor ihrem wogenden Busen trug, fallen ließ.

Die gute Laune war ansteckend. Dummerweise gab es nur noch Platz an einem seitlich unter einer Linde stehenden Tisch, der vom einzigen griesgrämigen Exemplar der Gesellschaft besetzt wurde. Ein alter Truveer mit dünnen, schulterlangen grauen Haaren saß vornüber gebeugt, auf seine Arme gestützt, die er verschränkt vor sich auf der Tischplatte liegen hatte. Mit trüben Augen starrte er auf den vor ihm stehenden Maaisl-Krug.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Matt.

Der Alte sah ihn kurz an. Er hatte irgendeine Flechte im Gesicht, die seine linke Seite so rot wie die untergehende Sonne leuchten ließ. »Setz dich, Freund«, erwiderte er mit rauer Stimme und kratzte sich in den ungewaschenen Haaren.

»Danke.« Matt setzte sich tatsächlich, obwohl es ihn schon beim Zuschauen zu jucken begann. »Ich bin Maddrax. Wie kommt’s, dass du nicht fröhlich wie die anderen bist?«

»Nenn mich Pavrotti. Und sag mir, warum ich fröhlich sein sollte, wenn doch meine besten Zeiten dahin sind?« Der alte Truveer nickte, und plötzlich stahl sich ein Lächeln auf sein faltiges Gesicht. »Früher, weißt du, Maddrax, da war ich jung, schön und voller Kraft. Die Welt gehörte mir, ich war der Liebling der Götter. Niemand verstand die Masique, die beste Kunst unserer Zunft, so perfekt in Szene zu setzen. Die Opera-Direktoren rissen sich um mich, jeder wollte mich für die Hauptrolle haben. Ich habe es ihnen gedankt, indem ich das Publikum verzauberte.«

Die Maaisl-Magd kam an ihren Tisch und Matt bestellte ein Weiß-Maaisl. Satt war er noch vom doppelten Frühstück.

»Ja, Maddrax, ich war eine Legende damals«, fuhr der Alte fort, »und ich habe niemals daran gedacht, dass es einmal anders werden könnte und wie vergänglich das Leben ist. Drei Festspielmeister haben mir gehuldigt und mich sieben Jahre am Stück in der Hauptrolle bei den Meister-Wagner-Festspielen besetzt. Und schließlich hat mir die Agentuur viele Taaler geboten, wenn ich in ihre Dienste trete.«

»Aha. Du scheinst dich gut auszukennen, Pavrotti«, sagte Matt. »Ich bin nicht von hier. Kannst du mir erklären, wie das mit euch Truveers hier in Barreut funktioniert?«

»Wieso? Willst du dich auch bewerben?«

»Wudan bewahre, ich kann nicht mal singen. Ich frage nur aus Interesse.«

Pavrotti nickte und begann zu erzählen. »Die Menschen in Barreut und in weiter Umgebung lieben die Opera, weißt du? Deswegen gibt es hier zahlreiche Opera-Häuser, die mit den wunderbaren Werken, die die Operateere liefern, alle ihr Auskommen haben. Manche Direktoren werden sogar richtig reich dabei, wenn sie ein Näschen für die Stücke haben, die das Publikum wirklich hören will. Manchmal kommt es aber auch vor, dass das Stück zweitrangig ist und das Publikum nur wegen eines einzelnen Truveers kommt... so wie das bei mir der Fall war, damals. Die Leute lagen mir zu Füßen, haben mir zugejubelt, als ich noch jung war und schön...«

»Und wie geht es weiter?«, unterbrach ihn Matt, bevor der Weltschmerz Pavrotti übermannte.

»Nun, jedes Opera-Haus hat sein eigenes Ensemble, das die Stücke einübt, die der Direktor vor der Saison von der Agentuur kauft, verstehst du. Meistens sind es drei oder vier Stücke und die darf der Direktor gerade so aufführen lassen, wie er lustig ist, denn er hat ja die Rechte daran. Manche Operas werden von der Agentuur auch drei- oder viermal verkauft. Das ist natürlich mit einem Risiko behaftet, wenn die Werke den Einkaufspreis wegen zu großer Konkurrenz nicht wieder einspielen. In diesem Fall hilft man sich damit, berühmte Truveers, wie ich einer war, von der Agentuur zu mieten. Ja, und dann naht irgendwann der Höhepunkt einer jeden Saison: die Festspiele auf dem Hellgrünen Hügel. Der erfolgreichste Operateer der Saison darf sie inszenieren und sich aus all den Truveers die besten zusammensuchen.«

Wie früher bei den Nationalmannschaften der Länder, ging es Matt durch den Kopf.

»Die sieben offiziellen Vorstellungen sind jedes Jahr lange im Voraus ausverkauft, viele hundert Interessenten bekommen regelmäßig keine Karten mehr. Zu den normalen Vorstellungen kommen meistens noch drei oder vier hinzu, denn die Mächtigen der Gegend, allen voran die von Thuun und Taksis, haben das Vorrecht, sich komplette Vorstellungen zu kaufen und über das Publikum zu bestimmen.«

»Wieso kaufen eigentlich alle Operadirektoren bei der Agentuur?«, hakte Matt nach. »Sie könnten doch direkt bei den Operateeren kaufen.«

»Nein, unmöglich. Die Agentuur ist allmächtig, kein Operateer würde es wagen, direkt mit den Direktoren Geschäfte zu machen. Es wäre sein sofortiges berufliches Ende. Außerdem garantiert die Agentuur, dass aus der Vielzahl der angebotenen Werke nur die besten herausgefiltert und zum Kauf angeboten werden.«

Der Truveer mit der Laute tauchte neben Matt auf. »Heja, Pavrotti, hast du wieder ein Opfer für deine trübseligen Sentimentalitäten gefunden? Lasst euch von ihm kein Ohr abschwatzen, Herr. Bei Roosa, der Nosfera, hat er’s auch schon getan.«

Der ganze Maaisl-Garten lachte brüllend.

»Aber bevor Pavrotti mal wieder das ganze Oskaa mit in die Trübnis reißt, spielt der pfiffige Harald lieber mit einem fröhlichen Lied dagegen an. Soll ich?«

Die Umsitzenden jubelten, ein paar standen auf und bildeten einen Halbkreis hinter dem Truveer. Sie klatschten in die Hände. »Schnackseln, schnackseln!«, skandierten sie im Chor. Als der Truveer huldvoll nickte, johlten und pfiffen die anderen vor Begeisterung.

Der pfiffige Harald stellte sein rechtes Bein neben Matt auf die Bank und strich über die Saiten der Laute. Dann legte er los. Der rhythmische Sprechgesang riss Matt sofort mit.

»Gleich hinter Ethera[7]

bin i den Berg nauf gekraxelt.

Bis Afraa kannst schaun,

wo der Schwarze z’viel schnackselt.«

Die Truveers wollten sich ausschütten vor Lachen und sogar Pavrotti bekam ein müdes Grinsen hin.

»Das hat einst die Gloora g’sagt

und wurd vom Hof fast gejagt.

Weil grad bei denen von Thuun und Taksis

ist z’viel Schnackseln gängige Praxis.«

Das Johlen setzte erneut ein. So ging das noch eine ganze Weile weiter, und es dauerte, bis Matt endlich mit den Truveers ins Gespräch kam. Doch es war wie verhext: Auch hier konnte ihm keiner etwas über den geheimnisvollen Heiler von Swaanstein sagen.

Dafür erfuhr er jede Menge anderer Dinge, die ihn nachdenklich werden ließen.

***

Es war später Nachmittag, als Noora zurück ins Haus kam. Sie traf Wahnfried in der Bibliothek sitzend an. Er las in einem alten Werk über Meister Wagner, das noch aus der Zeit vor Kristofluu stammte. Dabei schrieb er eifrig Notizen in das Buch.

Er blickte auf und lächelte, als er seine Frau erblickte. »Ah, meine Göttin! Schön, dass ich dich noch sehe, bevor ich zum Festspielhaus gehe. Das Personal ist gerade nicht greifbar. Würdest du mir bitte etwas zu Essen bringen, ich sterbe vor Hunger.«

»Aber natürlich, mein Kuschelkawiezer. Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da.«

Kurz darauf kehrte Noora mit einem großen Stück kaltem Leeberkaas, mit Senfkörnern garniert, zurück. Sie stellte es vor Wahnfried hin.

»Zieh dich aus«, sagte er unvermittelt.

»Ganz?«

»Ja.«

Die Frau zögerte nicht. Langsam streifte sie ihr Kleid von den Schultern und ließ es fallen. Dann streifte sie auch ihre Unterwäsche ab. Locker stand sie da und lächelte Wahnfried an.

Der Festspielmeister betrachtete ihre weiche weiße Haut. »Dreh dich. Ganz langsam«, flüsterte er heiser.

Sie tat ihm den Gefallen.

»Du bist so schön, meine Göttin«, fuhr er fort. »So schön wie die drei Rheintöchter Wooglind, Waalgund und Flooßhild zusammen. Meister Wagner muss dein Bild vor Augen gehabt haben, als er sie ersann. Nun, ist es dir gelungen, diesen Maddrax zu verführen und zur Beute deines unersättlichen Schoßes zu machen? »

»Leider nein, mein Kawiezer.« Noora küsste ihn auf die Stirn. Obwohl ihre Brüste direkt vor seinem Gesicht hingen, fasste er sie nicht an. »Maddrax ist heiß und stark, aber er springt nicht auf mich an. Entweder ist er vom anderen Ufer oder in Gedanken immer nur bei dieser Xij.« Noora strich über ihren makellosen Körper. »Ich hasse dieses blöde Weibsstück jetzt schon. Dieser Maddrax wäre eine nette Abwechslung gewesen.« Sie seufzte. »Aber ich will mich nicht beklagen. Annder sorgt nach wie vor prächtig dafür, dass ich nicht zu kurz komme.«

Wahnfried nickte. »Das ist schön. Ist Annder immer noch ein so fantastischer Liebhaber, wie ich es bis vor kurzem noch war?«

»Das ist er. Allerdings...«

»Ja?«

»Er beginnt sich in mich zu verlieben. Das will ich nicht, denn das macht nur Ärger. Wahrscheinlich muss ich ihn demnächst wieder absägen.«

»Tu, was du für richtig hältst, meine Göttin. Ich gebe dir auch alle denkbare Unterstützung, um doch noch diesen Maddrax zu verführen.«

»Ich danke dir, mein Kuschelkawiezer. Ich habe nämlich noch lange nicht aufgegeben. Wenn etwas nicht funktioniert, muss man eben seine Methoden ändern.«

Wahnfried grinste breit. »Vielleicht klappt es ja sogar hier im Haus. Ich würde gerne mal wieder heimlich zusehen, anstatt dass du es mir nur in allen Einzelheiten erzählst.«

»Ich gebe mir alle Mühe.«

Der Festspielmeister kicherte. Dann machte er sich gierig über den Leeberkaas her, während sich Noora unbeachtet wieder ankleidete.

***

Trotz des Reinfalls hatte Noora das Horsay nicht von Matt zurückgefordert. So ritt er am späten Nachmittag zurück zu Gunnters Anwesen, um nach Xij Hamlet zu sehen. Zu seiner Erleichterung fand er sie bei Bewusstsein und sogar ein wenig erholt auf einer kleinen Holzbank im Park vor und setzte sich zu ihr.

»Geht’s wieder einigermaßen?«

Xij, frisch geduscht, nickte eifrig, auch wenn ihr bleiches Gesicht und die Ringe unter den Augen etwas anderes sagten. »Ich fühle mich viel besser und habe auch schon eine Kleinigkeit gegessen – und sogar bei mir behalten. Der Doc hat mir eine Spritze mit einer Geheimmixtur verpasst, die tatsächlich zu helfen scheint.« Sie seufzte und rückte aus der Sonne ein wenig in den Schatten. »Und kaum war ich wieder auf der Höhe, hat Gunnter mich besucht...«

»Ich ahne, was er wollte«, sagte Matt mitfühlend.

Xij nickte. »Der ›Fliegende Holländer‹. Er wollte alles darüber wissen, wirklich alles.«

»Und? Konntest du ihm helfen?«

Xijs Augen leuchteten plötzlich. »Ja, sicher. Ich finde, dass es eine von Wagners schönsten Opern ist, 1843 mit mäßigem Erfolg in Dresden uraufgeführt. Als ich sie 1860 in Wien kurz vor meinem Tod gesehen habe, war sie dagegen schon mächtig umjubelt.«

»1860 in Wien?«, echote Matt verblüfft. »Du kannst dich also an dein damaliges Leben erinnern?«

Xij Hamlet nickte versonnen. »Ganz genau sogar. Ich war Hubertus von Barmen, am 4. Februar 1840 in München geboren, Spross eines mäßig bedeutenden Adelsgeschlechts. 1856 bis -58 bin ich als junger Mann mit dem Geld meines Vaters in Europa herumgereist. In Zürich habe ich Richard Wagner persönlich getroffen und eine ganze Nacht mit ihm geredet und diskutiert. Glaub mir, Matt, er war eine beeindruckende Persönlichkeit, auch wenn er kommunistische Ideen vertreten hat und deswegen Asyl in der Schweiz suchen musste. Er hat mir viel von seinen Werken, seinen Ideen erzählt. Spätestens von dieser Nacht an war ich Wagner-Fan.« Xij machte eine Pause und ließ den Kopf hängen. Sie atmete schwer.

»Geht’s noch?«, fragte Matt besorgt. »Überanstreng dich nicht.«

Sie lächelte verloren. »Es sind nur die Erinnerungen, weißt du? Mit achtzehn bin ich in dann in habsburgische Dienste getreten, als Page von Kaiserin Elisabeth. Sie war eine tolle Frau, ich habe sie tief verehrt und durfte ihr sogar das Leben retten...«

»Was ist passiert?«

»Ach, lass gut sein, nicht weiter wichtig.«

»Bist du dabei... gestorben?«

Sie räusperte sich – und wechselte abrupt das Thema. »Wusstest du eigentlich, dass der ›Fliegende Holländer‹ auf einen Kapitän namens Bernard Fokke zurückgeht, den Wagner aber nur ›den Holländer‹ nennt? Er scheiterte daran, das Kap der Guten Hoffnung zu umsegeln, und hat dafür Gott gelästert. Die Sage behauptet, er wäre verflucht worden, bis in alle Ewigkeit auf den Weltmeeren zu kreuzen.« Xij rang sich ein Lächeln ab. »Und wie immer können diese groben Kerle nur durch die Liebe und Treue einer Frau erlöst werden. Wie schmettert der Holländer doch so schön im ersten Aufzug?«

Sie sang den verdatterten Matt plötzlich an und untermalte die Liedzeilen mit dramatischen Handbewegungen.

»Du kannst den ›Holländer‹ auswendig?« Matthew war tief beeindruckt.

»Zumindest große Teile davon. Als Hubertus habe ich sie fleißig gelernt und gesungen. Einmal hat mich sogar die Sissi beim Singen erwischt und es hat sich herausgestellt, dass auch sie heimlicher Wagner-Fan war. Wir haben dann zusammen gesungen, sie die Senta, ich den Holländer.«

»Senta?«

»Bei Wagner segelt der Fliegende Holländer dem norwegischen Kapitän Daland über den Weg und verliebt sich in dessen Tochter Senta, die sich für ihn von der Klippe in den Tod stürzt und ihn erlöst. – Und was hast du den ganzen Tag gemacht?«

Matt erzählte von Wahnfried und den Truveers, ließ aber Nooras Verführungsversuche außen vor. Als Xij von der angebotenen Privatführung durch das Festspielhaus erfuhr, war sie sofort Feuer und Flamme. »Da müssen wir unbedingt hin, Maddrax. Ich will sehen, was aus dem Bau geworden ist.«

»Warst du als Hubertus auch dort?«

»Nein, nicht als Hubertus«, murmelte Xij sichtlich verwirrt. »Das muss in einer späteren Existenz gewesen sein. Ich erinnere mich nicht, aber irgendwie muss ich an Koblenz denken. Na, ist auch egal. Gehen wir?«

»Meinst du, du schaffst das?«

»Immer. Ich könnte Bäume ausreißen und ganze Festspielhäuser damit bauen, wie du siehst.«

»Aber sollten wir nicht besser weiter nach Schloss Neuschwanstein reisen, jetzt, wo es dir besser geht?«

»Ach, komm«, bat sie. »Einer Sterbenden solltest du keine Bitte abschlagen.«

»Damit solltest du keine Witze machen!«

»Ich als Expertin in Sachen Ableben darf das.« Sie grinste ihn breit an.

Matt blieb skeptisch, stimmte aber zu. »Also gut, wenn du willst. Für dich gebe ich sogar meinen Kultstatus als Kulturbanause auf.«

Kurze Zeit später waren sie mit einer einspännigen Horsay-Droschke, die ihnen Gunnter zur Verfügung gestellt hatte, zum Hellgrünen Hügel unterwegs. Da Gunnter ob der Unterbrechung äußerst ungehalten gewesen war und wegen der Arbeit an seinem Libretto nicht mit wollte, fuhr Roosa auf seinen Befehl hin die Droschke. Die Nosfera, die sich mit einem langen schwarzen Kapuzenmantel gegen das peinigende Tageslicht schützte, sprach während der Fahrt kein einziges Wort.

***

Der Hellgrüne Hügel lag inmitten Barreuts. Eine steile geteerte Straße, deren riesige Schlaglöcher mit Steinen geflickt waren, führte bergan. Roosa musste die Droschke durch Scharen von Tuuris lenken, die den Hügel hinauf- oder bereits wieder hinabpilgerten.

Auf halber Höhe zuckelten sie an einem breiten Stand vorbei, der dicht umlagert war und an dem es verführerisch roch. Ein kleiner dicker Schreihals briet Bellits und Frekkeuscher-Schenkel und verkaufte sie in einer starken Knoblauchsoße.

Xij Hamlet sah sich aufmerksam um. Matt bemerkte mit Sorge den Schweiß auf ihrer Stirn. Oder lag das nur an der brennenden Sonne? Unaufhörlich bewegten sich ihre Lippen, hin und wieder flossen einige Worte darüber. Matt glaubte so etwas wie »hat sich so viel verändert« identifizieren zu können.

Als ein großes Gebäude aus roten Ziegeln in Sicht kam, erstarrte Xij förmlich. Mit weit aufgerissenen Augen musterte sie den Bau. »Das Festspielhaus«, flüsterte sie. »Ich erkenne es wieder, auch wenn sie vieles ausgebessert und ein komplettes Stockwerk draufgesetzt haben.«

»Du weißt jetzt, wem du diese Erinnerung zu verdanken hast?«, fragte Matt.

Xij nickte. »Nicht Koblenz; ich war Carsten Golenz, Stabsarzt bei der Bundeswehr. Um das Jahr 2000 herum, genau weiß ich’s nicht mehr, war ich hier bei ›Tristan und Isolde‹... ja, mit Leutnant Mörike, der ganz verrückt nach Wagner war. Ich... wollte zuerst nicht, aber bei der Aufführung war ich plötzlich Feuer und Flamme und wusste Dinge über das Stück, die ich eigentlich gar nicht wissen konnte. Das... war unheimlich. Heute weiß ich, dass damals meine Existenz als Hubertus von Barmen durchkam.« Xij schüttelte sich.

Auf einem runden Platz vor einem hohen Zaun, der das Festspielhaus weitläufig umgab und hinter dem bewaffnete Fraanks patrouillierten, hielt Roosa das Horsay an. Ein Stück links stand eine kleine Holzhütte, vor der sich eine lange Menschenschlange gebildet hatte.

»Was ist da los?«, fragte Matt die Nosfera.

»Sie kaufen Karten für die diesjährigen Meister-Wagner-Festspiele«, brach Roosa nun doch ihr Schweigen. »Ihr meldet euch am besten bei dem Oberfraank dort neben dem Verschlag. Er wird euch zu Wahnfried bringen.« Sie spuckte aus. »Ich warte auf euch. Wenn ihr zurückkommt, findet ihr mich dort hinten unter den Bäumen, direkt vor dem Mystischen Abgrund.«

Matt nickte. »Danke.« Er stieg mit Xij von der Droschke und wandte sich an den Soldaten. Die Uniform, die die Fraanks trugen, bestand aus einer grauen Jacke, schwarzen Hosen und einer grauen Schirmmütze mit einem Edelweiß an der Seite. Das ovale Abzeichen, das sich der schwarzbärtige Mann gut fünfzehnmal kreuz und quer auf die Jacke genäht hatte, zeigte ein Edelweiß vor gekreuzten Pickel und Gewehr auf grünem Grund.

»Was wollt ihr hier? Bleibt gefälligst hinter dem Zaun«, schnarrte der Oberfraank und legte drohend die Hand an den Säbelgriff. Matt bemerkte nicht ohne Unbehagen zwei Handgranaten, die seitlich an seiner Koppel hingen.

»Mein Name ist Maddrax«, gab der einstige Commander Matthew Drax im Befehlston zurück. »Festspielmeister Wahnfried erwartet uns. Bringen Sie uns zu ihm, Soldat.«

Mit grimmiger Genugtuung bemerkte Matt, dass der Mann unwillkürlich strammstand. »Jawohl, darüber bin ich informiert«, gab er zurück. »Bitte mir folgen zu wollen.« Er ging voraus, Matt und Xij folgten ihm auf dem Fuße.

»Ist das nicht die Uniform der deutschen Gebirgsjäger?«, fragte Matt leise.

»Gebirgsjägerbataillon 231 aus Bad Reichenhall, der Brigade 23 zugehörig«, erwiderte Xij Hamlet. »Kommandeur Johann Langenegger.«

»Hattest du als Golenz mit den Gebirgsjägern zu tun?«

»Ich hab eine Zeitlang dort Dienst getan, ja.«

Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Der Oberfraank führte sie durch den Haupteingang ins Foyer, das mit einem schreiend bunten Flickenteppich ausgekleidet war. Xij erinnerte sich hingegen an einen eleganten grauen Teppich. Arbeiter waren unterwegs und schleppten unter lauten Kommandos und Flüchen Hölzer und Metallteile. Es herrschte die Atmosphäre einer Baustelle.

»Warten Sie hier bitte, ich werde den Festspielmeister suchen.« Kurze Zeit später kam der Oberfraank zurück und führte Matt und Xij durch den Zuschauersaal auf die Bühne. Dort saß Wahnfried auf einem sofabreiten Sessel und scheuchte weitere Arbeiter herum, die Löcher an der Hinterwand der Bühne ausbesserten. Ein breites Grinsen legte sich auf sein feistes Gesicht, als er die beiden sah.

»Ah, Maddrax, ich freue mich, dass du gekommen bist.« Dabei blickte er aber an Matt vorbei und schien nur Augen für Xij zu haben. Matt fand, dass Wahnfried unverhohlen gierig schaute, aber Xij schien es nichts auszumachen.

Bevor Matt seine Begleiterin vorstellen konnte, erschien ein weiterer Mann im Zuschauersaal. Er war jung, großgewachsen und gutaussehend. Lange schwarze Haare fielen ihm auf die Brust. Er trug einen breitkrempigen Hut mit langer grüner Feder und rotgelbschwarze Stoffkleidung mit einem eingestickten Löwen am Rocksaum. So, wie er durch den Mittelgang anmarschierte, konnte niemand auch nur annähernd auf den Gedanken kommen, er habe gute Laune.

Matt erkannte ihn sofort. Es handelte sich um den jungen Mann, der heute Nachmittag so wutentbrannt davongeeilt war, nachdem er Noora in Matts Gesellschaft gesehen hatte.

»Annder«, sagte Wahnfried verblüfft. »Wie kommst du denn hier herein?« Im nächsten Moment lachte er glucksend. »Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich kann mir denken, wer dich hereingelassen hat.«

Annder blieb vor dem Festspielmeister stehen, nahm den Hut ab und konnte sich nur mit großer Mühe zusammenreißen. Er atmete schwer. Als er Matt anblickte, funkelte sogar offene Feindseligkeit in seinen Augen.

»Festspielmeister Wahnfried«, brachte er schließlich heraus, nachdem er ein paarmal geschluckt hatte, »ich bin gekommen, weil ich mit dir reden muss. Ich habe gehört, dass du... dass du meinen Auftrittstermin beim Krieg der Operateere gegen den von Gunnter tauschen willst. Stimmt das?«

»Jawohl, das stimmt.« Matt sah ein amüsiertes Funkeln in Wahnfrieds Augen.

Annder ballte die Fäuste. »Aber das geht doch nicht, das...« Er bremste sich. »Ich möchte dich bitten, alles beim Alten zu belassen«, fuhr er fort. »Es ist unmöglich, meine Opera zwei Tage früher auf die Bühne zu bringen. Das beeinträchtigt meinen minutiös ausgearbeiteten Probenplan zu stark. Zwei Tage – das schafft mein Ensemble nicht.«

Wahnfried hatte während Annders Rede angestrengt seine Fingernägel gemustert. Deutlicher hätte er sein Desinteresse gar nicht ausdrücken können. »Tut mir leid für dich, mein Lieber, aber es bleibt bei meiner Entscheidung. Ich habe gewichtige Gründe dafür.«

»Ach, und was sollen das für gewichtige Gründe sein?«

Matt machte sich zum Eingreifen bereit. Er sah den latent wutschnaubenden Annder bereits an Wahnfrieds Gurgel hängen.

»Das geht dich nichts an. Oder glaubst du, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin?«

»Nein, natürlich nicht.« Der junge Mann knirschte mit den Zähnen. »Aber dadurch verschaffst du Gunnter einen deutlichen Vorteil.«

Wahnfried tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Heiß hier, was?«, fragte er. Und wieder an Annder gewandt: »Es bleibt bei meiner Entscheidung. Mach dir deswegen aber keine Sorgen, Annder, es wird schon alles gelingen.« Es klang wie der blanke Hohn.

Der Operateer, nun rot vor Zorn im Gesicht, sagte nichts mehr, drehte sich stattdessen auf dem Absatz um und stapfte wieder hinaus. Dabei schlug er den Hut zweimal mit voller Wucht gegen einen Sitz.

Wahnfried wandte sich wieder an Matt und Xij. »Ihr müsst diesen kleinen dramatischen Auftritt entschuldigen, auch wenn er zumindest mir viel Spaß bereitet hat. Die heutige Jugend ist viel zu ungeduldig und aufbrausend. Annder ganz besonders. Er ist zwar als Operateer mit Talent gesegnet, vor allem aber ein Hitzkopf. Ein wenig erinnert er mich an meine eigene Jugend, nur dass meine Werke besser waren.«

Matt machte endlich Wahnfried und Xij miteinander bekannt. Der Festspielmeister erhob sich erstaunlich behände und machte sich bereit, seine Gäste durchs Festspielhaus zu führen.

Xij Hamlet ging derweil über die riesige Bühne. »Kurz vor Kristofluu war hier eine der modernsten Theatertechniken weltweit verbaut«, sagte sie laut. »Man konnte die Bühne bis in dreizehn Meter Tiefe versenken. Der Schnürboden scheint heute tiefer zu liegen als damals. Ich schätze, dass es höchstens noch fünfzehn statt der damaligen sechsundzwanzig Meter sind...«

»Das... weißt du?« Wahnfried fixierte Xij mit großen Augen. »Und du kennst das alte metrische System? Erstaunlich. Was weißt du sonst noch über Meister Wagner?«

»Oh, eine ganze Menge.« Xij hustete kurz, fing sich wieder und lächelte gequält. Dann drückte sie ein Tuch unter die Nase. »Entschuldige. Ich sehe, dass ihr die Meister-Wagner-Gardine gar nicht mehr benutzt.«

»Was ist das?« Wahnfried begann sichtlich unruhig zu werden.

»Wagner selbst hat diesen Vorhang erfunden. Er öffnet sich seitlich und nach oben gleichzeitig, so wie die Irisblende einer Kamera.«

Der Festspielmeister schaute Xij nun unverhohlen bewundernd an und legte ihr die Hand um die Schulter. »Davon, meine Liebe, musst du mir mehr erzählen. Auch, was die ›Irisblende einer Kamera‹ ist. Du scheinst Dinge über Meister Wagner zu wissen, die mir selbst unbekannt sind. Sag mir, wie kommt das?«

»In Meeraka, wo Maddrax und ich herkommen, ist noch sehr viel über Meister Wagner bekannt. Seine Stücke werden fast täglich aufgeführt«, log sie. Die Wahrheit hätte ihr der Festspielmeister niemals geglaubt.

»Interessant, interessant. Also kennst du tatsächlich auch die genaue Geschichte des Fliegenden Needer...« Er unterbrach sich. »Aber ich habe Gunnter versprochen, nicht nachzufragen.«

Die beiden diskutierten lebhaft über die Verdunkelung des Zuschauerraums, die ebenfalls eine Idee Wagners gewesen war, über die Logen, von denen Xij Hamlet behauptete, dass es die im ursprünglichen Theater gar nicht gegeben habe, weil Wagner die Reichen und Privilegierten nicht mochte, und über den Mystischen Abgrund. Matt, der sich bald schon als drittes Rad fühlte, erfuhr, dass es sich dabei um den Orchestergraben handelte, den Wagner hatte abdecken lassen, damit das Bühnenbild nicht durch das sichtbare Orchester gestört wurde.

»Aha«, machte Wahnfried und legte die Stirn in Falten. »Als ›Mystischen Abgrund‹ hat Haagen die Probenbühne bezeichnet, die er nicht weit von hier erbauen ließ. Ich nehme an, weil ihm der Name so gut gefallen hat. Dabei...«, er senkte seine Stimme auf ein Flüstern, »soll auf der Bühne ein Fluch liegen, weil kurz nach Fertigstellung der Baumeister und alle Maurer unter geheimnisvollen Umständen ums Leben kamen. Man munkelt, dass dort nun deren Geister umgehen, und manchmal sind des Nachts unheimliche Geräusche und Schreie zu hören.« Wahnfried lachte laut. »Aber das ist natürlich abergläubisches Geschwätz. Die Wahrheit ist, dass Ratzen und anderes Viehzeug sich gegenseitig jagt.«

Sie gingen weiter. Aus dem oberen Stockwerk genossen Matt und Xij einen wunderschönen Ausblick über das Festspielgelände und über das abendliche Barreut. Ein Stück vom Festspielhaus entfernt erstreckte sich der besagte ›Mystische Abgrund‹. Matt schätzte die Probenhalle, die von außen einer viereckigen, lang gezogenen Fabrikhalle glich, auf achtzig Meter Länge und rund sechzig Meter Breite.

»Warum hat Haagen diesen hässlichen Bau überhaupt errichtet?«, erkundigte er sich.

»Weil er eine Vision hatte, mein lieber Freund.« Wahnfried betrachtete sinnend den Mystischen Abgrund. »Ihm widerstrebte es, neben den Meister-Wagner-Aufführungen auch die Proben im Festspielhaus stattfinden zu lassen. Das war ihm zu ordinär, da ihnen die gottgleiche Einmaligkeit der Aufführungen fehlte. Ich teile diese Auffassung übrigens nicht, bin aber doch ganz froh über den Mystischen Abgrund. So wird das Festspielhaus geschont. Es kommt allmählich in die Jahre. Ich liebe diese alten Mauern, in denen noch Wagners Geist steckt, aber sie sind doch sehr marode geworden. Es wäre schade, wenn sie irgendwann über mir zusammenkrachen würden.«

***

Fast zwei Stunden lang plauderte Wahnfried mit seinen Gästen. Dann begann er sich müde zu fühlen und machte keinen Hehl daraus. Sein ungeniertes Gähnen kam praktisch einem Rausschmiss gleich. Doch Xij wollte noch schnell die Technik der Bühnenversenkung begutachten.

Als sie durch eine Luke unter die Bühne verschwunden war, nahm Wahnfried Matt beiseite und klopfte ihm jovial auf die Schulter. »Weißt du, Maddrax, es ist wunderbar für das Ansehen eines älteren Mannes, wenn er sich in der Öffentlichkeit mit einer jungen hübschen Frau an seiner Seite zeigen kann. Doch so eine Verbindung hat auch seine... nun, Schwierigkeiten.« Er kicherte leise. »Vor allem, wenn der Körper der jungen Frau sich permanent nach dem eines Mannes sehnt, der eigene jedoch ihre Bedürfnisse nicht mehr zu ihrer vollsten Zufriedenheit erfüllen kann. Du verstehst, was ich meine?«

»Äh... ich denke schon.« Worauf wollte Wahnfried hinaus?

»Na siehst du. Und genau so ist es mit meiner Noora und mir. Ich habe kein Problem zu sagen, dass meine besten Tage vorüber sind, denn ich hatte in dieser Beziehung eine Reihe sehr guter, ja man könnte sagen orgiastischer Jahre...«

Matt dachte an die Aufführung. Wenn er sie als Maßstab nahm, untertrieb Wahnfried im Moment sogar noch.

»Weißt du, Maddrax«, fuhr der Festspielmeister fort, »ich liebe Noora sehr und möchte, dass sie glücklich ist. Sie scheint einen Narren an dir gefressen zu haben. Deswegen möchte ich dir sagen, dass du auf mich keine Rücksicht nehmen musst. Im Gegenteil. Du tätest mir sogar einen großen Gefallen, wenn du ihr mit vollen Händen gibst, was ihr Körper verlangt.«

Matt überlief es heiß und kalt. Das kann ja wohl nicht wahr sein! »Äh, ich...«

Wahnfried klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Tu einfach das, was auch dein Körper will. Du bist ein junger starker Mann und hast sicher sehr viel Kraft in deinen Lenden.«

Xij kam zurück und selten war Matt so froh darüber gewesen. Wahnfried ließ es sich nicht nehmen, seine Gäste nach draußen zu begleiten. Am Zaun, an dem nach wie vor die Fraanks patrouillierten, verabschiedete er sich. Dabei sah er die Droschke in einer Reihe anderer Gefährte vor einer Fackelreihe stehen. Wahnfried stutzte und musterte die hagere Gestalt im dunklen Mantel, die davor stand, ganz genau.

»Ist das nicht Roosa?«, fragte er.

Matt nickte. »Ja. Sie fährt uns. Kennst du die Dame?«

»Dame ist gut.« Wahnfried kicherte. »Ich kenne Roosa in der Tat. Vor drei Jahren habe ich sie und ihre Begleiter, die zufällig in Barreut waren, für meine damalige Opera ›Vampira‹ angeworben. Die Nosfera sollten die Kinder der Nacht mimen. Ich dachte, dass sie das besser könnten als jeder normale Akteer. Nun, meine Intuition hatte mich nicht getrogen. Mehr noch: Die Nosfera spielten so überzeugend, dass die Zuschauer, vor allem kleinere Kinder, Angst vor ihnen bekamen und meine Opera nach zahlreichen Protesten abgesetzt werden musste.« Der Festspielmeister klopfte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Das war wirklich ein Skandal allererster Güte. Leider kam es danach zum Streit mit Roosa, denn sie wollte nicht einsehen, dass ich ihr und ihren Leuten die vereinbarte Gage ersatzlos streichen musste. Bevor es allerdings zu ernsthaften Streitigkeiten kam, ist mein alter Freund Gunnter eingesprungen und hat die Nosfera für die nächsten vier Jahre gegen gute Bezahlung in seine Dienste genommen. Roosa und ich gehen uns aber seither lieber aus dem Weg.«

Auf dem Rückweg in der Droschke sprach Roosa wiederum kaum ein Wort. Dafür zeigte sich Xij umso gesprächiger. »Hast du es übrigens auch bemerkt?«, fragte sie Matt unvermittelt.

»Was soll ich bemerkt haben?«

»Dieser Annder. Er sieht Wahnfried ähnlich! Es ist nicht allzu offensichtlich, aber ich habe schon immer einen Blick für so was gehabt. Sie haben den gleichen Mund, den gleichen Lippenschwung, das gleiche ausgeprägte Kinn und die gleichen Augen. Und ihre Ohren haben diesen seltsam abgeplatteten Oberteil.«

»Was willst du damit sagen? Dass die beiden miteinander verwandt sind?«

»Was sonst? Ich tippe darauf, dass Annder Wahnfrieds Sohn ist. Vielleicht auch sein Neffe.«

»Hm.« Matt nickte bedächtig. Wenn er an Wahnfrieds Lebenswandel dachte, konnte er sich gut vorstellen, das Barreut von seinen unehelichen Kindern nur so wimmelte. Aber eigentlich interessierte es ihn nicht.

»Wir reisen morgen früh weiter«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir hier irgendwas über den Heiler erfahren. Wir werden uns in Neuschwanstein selbst davon überzeugen müssen. Ich bin sicher, in der näheren Umgebung des Schlosses kennt man den Kerl.«

Aber Xij Hamlet legte Einspruch ein. »Mir geht’s wieder ganz gut, Matt. Ich möchte unbedingt noch ein paar Tage hier bleiben. Ich bin sehr neugierig, was Gunnter aus meiner Erzählung macht. Und ich habe Wahnfried vorhin das Versprechen abgerungen, dass wir bei Gunnters Aufführung dabei sein dürfen.«

Matt Drax war das alles andere als recht. Da er Xij aber nicht überreden konnte, stimmte er zähneknirschend zu.

***

Der dunkle Schatten kam über die Dächer Barreuts. Geschickt turnte er über Vorsprünge und Kanten und sprang schließlich mit einem eleganten Satz auf einen kleinen Balkon im dritten Stock. Mit einem Schlüssel öffnete er die Tür und drang in das ruhig daliegende Haus ein. Er huschte durch ein großes Zimmer, in dem das einfallende Mondlicht dämmriges Grau verbreitete. Dadurch konnte er die Konturen der hier stehenden Möbel gut erkennen, aber er wäre selbst bei absoluter Finsternis nirgendwo angestoßen. Zu oft hatte er nächtens diesen Weg schon gemacht; er kannte jeden Schritt.

Der Eindringling trat auf einen Flur hinaus und ging ein paar weitere Schritte bis zur nächsten Tür. Er schaute sich sichernd um, dann öffnete er sie und huschte ins dahinter liegende Zimmer. Ein großes Bett stand in der Mitte des Raumes. Die Gestalt, die darin schlief, schnarchte leise.

Der nächtliche Besucher trat dicht an das Bett heran, ging auf die Knie und schlug die Kapuze nach hinten. Dann rüttelte er die Gestalt sanft am Oberarm.

Das Schnarchen erstarb, die Gestalt schmatzte ein paar Mal und öffnete die Augen. Vor Schreck riss sie sie weit auf. Gleichzeitig fuhr sie hoch. Ein Röcheln stieg aus ihrer Kehle, als sie das bleiche, totenkopfähnliche Gesicht vor sich in der Dunkelheit schimmern sah. Der Eindringling presste ihr eine Hand auf den Mund, die Gestalt sank zurück und entspannte sich. Sie wischte die Hand beiseite.

»Roosa«, flüsterte sie. »Heute Nacht habe ich nicht mit dir gerechnet.«

»Gib mir dein Blut«, flüsterte die Nosfera gierig.

»Ja, ist ja gut. Du bekommst es. Gib mir das Messer, dort, auf dem Nachttischchen.«

Roosa tastete nach dem kleinen Messer und reichte es weiter. Zitternd sah sie zu, wie ihr Gegenüber den Unterarm mit einem tiefen Schnitt öffnete. Als das Blut daraus hervor quoll, konnte sich die Nosfera nicht mehr beherrschen. Mit einem Knurren beugte sie sich über die Wunde, presste ihre Lippen darauf und soff gierig.

***

»Ich glaube, ich bin noch aufgeregter als Gunnter selbst«, sagte Xij beim Frühstück zu Matt. »Heute ist es endlich so weit und ich glaube, ich hätte es keinen Tag länger ausgehalten. Weißt du, irgendwie sehe ich das Ganze auch ein wenig als meine Oper an. Ich hoffe so sehr, dass sie gelingt.«

Matthew Drax nickte. Die letzten Tage hatten sie Gunnter kaum noch zu Gesicht bekommen. Der Operateer hatte sich richtiggehend verschanzt; und zwar mit einem Dutzend Truveers im Mystischen Abgrund, um dort fast rund um die Uhr zu proben. Wahnfried hatte seinem Freund die Probenbühne zur Verfügung gestellt und Annder mit zuckersüßem Lächeln erneut auflaufen lassen: Gunnter habe einfach zuerst gefragt, sonst hätte Annder die Halle selbstverständlich auch für sich haben können, gegen einen entsprechenden Obolus natürlich.

Mit der Droschke fuhren Matt und Xij auf den »Hellgrünen Hügel«. Der Oberfraank machte zwei Bücklinge vor Matt und ließ ihn und Xij widerspruchslos aufs Festspiel-Gelände. Im Gebäude trafen sie auf Gunnter. Er war verschwitzt und sah völlig übernächtigt aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, aber ein fanatisches Feuer glühte darin. Er fuchtelte gerade mit den Händen in Richtung Bühne, wo Arbeiter damit beschäftigt waren, aus Holz einen Schiffsrumpf zu errichten.

»Das glaube ich jetzt nicht, ich glaube das einfach nicht! Habe ich es denn nur mit Hohlköpfen und Begriffsstutzigen zu tun? Ich sagte doch, das Brett mit der Meerjungfrau muss höher angenagelt werden!«, rief er mit schriller Stimme. »Sonst stimmt die Optik nicht.«

»Guten Morgen«, sagte Xij, als sie direkt hinter ihm auftauchten.

Gunnter fuhr herum. »Guten Morgen, meine Lieben. Ich hab jetzt keine Zeit. Später, ja?« Er drehte sich wieder zur Bühne hin. »Also husch, nochmals runter mit dem Brettchen und höher genagelt. Und dort vorne, die Vorsegel...« Er hüpfte wie ein Kastenteufel vier Schritte nach links, beugte sich nach vorne, fixierte die drei aufgespannten Dreieckssegel über der Bugsprietstange und machte dann mit beiden Armen hektische kreisförmige Bewegungen nach oben. »Kinder, Kinder, seht ihr das nicht selber, dass die beiden oberen höher müssen? Ihr richtet das, ja? Gut. Dann kann ich euch jetzt eine Weile alleine lassen? Ich muss dringend noch mit meinen Truveers üben.«

»Der kann ja richtig rennen«, stellte Xij Hamlet fest, als sich Gunnter durch den Mittelgang des Zuschauerraums in Richtung Ausgang bewegte.

Wahnfried und die in einem langen gelben Kleid umwerfend aussehende Noora erschienen. Sie hatte sich bei ihm untergehängt und würdigte Matt kaum eines Blickes. Der Festspielmeister kratzte sich am Kopf. »Wenn ich das richtig sehe, lässt Gunnter das Schiff aufstellen, das Haagen für das ›Rheingold‹ hat bauen lassen. Hoffentlich verschandelt er es nicht. Hm, vielleicht hätte ich doch nicht sagen sollen, dass er sich ungehemmt an den Requisiten bedienen darf.« Er lachte dröhnend. »Was bitte soll der ›Fliegende Neederlander‹ mit einem Schiff zu tun haben? Aber ich lasse mich gerne überraschen.«

»Es wird alles seinen Sinn haben, glaub mir«, erwiderte Xij. »Wie war denn Annders Opera?«

Wahnfried winkte ab. »Frag nicht! Oder doch, frag mich ruhig. Mit-tel-mä-ßig ist das Wort. Die Partitur war annehmbar, aber die Handlung habe ich nicht verstanden. Große Käselaiber wurden über die Bühne gerollt, und der Held sprang an Seilen meterhoch zwischen ihnen umher. Und das war noch die beste Szene!«

***

Erst bei Einbruch der Nacht kamen Matt und Xij, die den Tag über im Bett hatte ruhen müssen, ins Opernhaus zurück. Xij Hamlet riss sich zusammen, aber ihre Schwäche war unübersehbar. Gunnter hatte sich in einen schwarzen Anzug gezwängt, eine schwarze Krawatte umgebunden und einen Zylinder aufgesetzt. Er kam den beiden entgegen. Vor lauter Nervosität nahm er zweimal den Zylinder ab und setzte ihn wieder auf. Im Orchestergraben hinter ihm stimmten die Musiker ihre Instrumente, auf der Bühne gingen Truveers, zum Teil noch mit ihren Libretti in der Hand, hin und her, um sich richtig zu positionieren. Sie streckten dramatisch die Arme aus und bewegten dabei stumm ihre Münder. Zu Matts Überraschung trugen sie alle Uniformen des Gebirgsjägerbataillons 231 aus Bad Reichenhall.

»Hallo, meine Lieben, willkommen, willkommen«, begrüßte sie Gunnter. »Ich freue mich, dass vor allem du, Xij, dieser hysteri-, äh, historischen Aufführung beiwohnen darfst. Ich habe mich entschlossen, das Orchestra selbst zu dirigieren. Der eine oder andere Truveer ist noch etwas unsicher. Die Zeit war doch etwas knapp, da muss ich eben von unten die Einsätze geben. Aber es wird schon klappen. Wie findet ihr übrigens meine Matrosenkostüme? Die Fraanks waren so nett, mir ihre Uniformen zu leihen.«

Wahnfried zog in die Zuschauerhalle ein. Er trug eine Perücke mit weißen Locken, einen Hut mit weiter Krempe und knallroten Federn und ein gut sitzendes Wams in Rot und Weiß, das sicher eine Spezialanfertigung war und ein Vermögen gekostet haben musste. Gunnter ließ Matt und Xij stehen und eilte auf ihn zu.

»Wahnfried erinnert mich ein bisschen an Charles Laughton«, flüsterte Xij Matt zu. »Kennst du den noch?«

»Aber klar.« Matthew grinste. »War einer meiner Lieblingsschauspieler neben Bruce Willis und John Malkovich.«

Gunnter begrüßte den Festspielmeister, aber der wehrte brüsk ab und wollte sich erstmal setzen. Wahnfried walzte zu dem extra breiten Stuhl, den er sich im linken Rang vor der Bühne neben zwei weiteren Stühlen hatte aufstellen lassen, und plumpste keuchend wie ein Walross darauf. Dann erst grinste er den vor ihm stehenden Gunnter an und streckte ihm die offene Hand entgegen.

»Ja, ich hab’s nicht vergessen, alter Freund«, sagte der Operateer, wobei er nicht vergaß, das »alter Freund« besonders zu betonen. »Ich habe dir selbstverständlich das Libretto mitgebracht, das du haben wolltest. Ich bitte dich aber, es noch nicht durchzublättern, sondern erst nach der Aufführung, damit du dich ganz auf dieses großartige, epochale Werk konzentrieren kannst.« Damit kramte er ein kleines, blau gebundenes Heft aus der Tasche und überreichte es dem Festspielmeister. »Bitte sehr. Ich hoffe doch, dass es mir den Weg zum bejubelten Meister-Wagner-Festspielregeenten[8] ebnen wird.« Gunnter zwinkerte kurz. »Zumal du ja, wie ich höre, Annders Aufführung als Katastrophe empfunden hast.«

»Erst muss sich erweisen, dass die deine besser ist«, sagte Wahnfried unbeeindruckt. »Bist du dann so weit?

»In drei Minuten.«

»Fang pünktlich an. Ich will danach mit meiner lieben Noora essen gehen und habe einen Tisch reserviert.«

Wahnfried bot Xij und Maddrax an, neben ihm zu sitzen. Sie nahmen das Angebot an. »Warum ist Noora eigentlich nicht hier?«, wollte Xij wissen.

Wahnfried winkte ab. »Sie ist eine Annder-Anhängerin und mag Gunnters Stücke dementsprechend nicht besonders. Deswegen ist sie zu Hause geblieben. Aber jetzt wollen wir beginnen. Ich bin wirklich neugierig.«

***

Drei Männer schritten durch Gunnters Villa. Sie gaben sich keinerlei Mühe, leise zu sein. Das Haus war leer, Gunnter weilte in Barreut und die Nibelungen konnten ihnen auch nicht gefährlich werden. Wie auch?

Das Trio betrat das Arbeitszimmer und machte ganz ungeniert Licht. Dann begannen die Männer, Schubladen herauszuziehen, auszuleeren und alles zu durchwühlen. Schon kurze Zeit später sah es aus wie auf einem Schlachtfeld.

»Meerdu, da ist nichts«, sagte einer schließlich wütend. »Wenn wir nur wüssten, wie es aussieht.«

»Vielleicht hat er es ja richtig versteckt«, erwiderte sein Nebenmann. »Im Stuhlpolster oder so.« Er zückte sein Messer.

In diesem Moment raschelte es an der Tür. Die Männer fuhren herum.

»Was macht ihr da?«, sagte die erstaunte und sichtlich verwirrte Frau mit den weißen Haaren und den Pausbacken.

Die Haushälterin!

»Die Frage ist eher, was du hier machst«, erwiderte der Anführer. »Du dürftest gar nicht im Haus sein.«

»Ich hatte etwas vergessen«, schnaubte die Pausbackige. »Aber was ihr da treibt...«

»Glaubst du wirklich, dass es klug war, zurückzukommen?«, fragte der Anführer und funkelte sie an.

»Ich...« Die Haushälterin wich zwei Schritte zurück, als sie den Blick ihres Gegenübers sah. Jetzt erst schien ihr zu dämmern, in welcher Situation sie sich befand.

Blitzschnell war der Anführer bei ihr. Er riss ihren Kopf mit den weit aufgerissenen Augen in den Nacken und schnitt ihr mit einer routinierten Bewegung die Kehle durch. Als das Blut sprudelte, ließ er sie auf den Boden fallen. Dann machten sich alle drei über die Sterbende her und soffen sie gierig aus.

Erst als kein Tropfen Blut mehr zu holen war, setzten die Nosfera ihre Suche fort.

***

Annder drückte sich hinter den Busch gleich beim Nebeneingang des Festspielhauses. Sein Herz klopfte wild, da sich gerade eine Patrouille aus drei Fraanks näherte. Wollten sie die Tür kontrollieren? Wenn sie ihn erwischten, war er aufgeschmissen! Instinktiv drückte er das, was er unter dem Mantel trug, eng an seinen Körper.

In diesem Moment quietschte es leise, die Tür öffnete sich einen Spalt. Annder, ganz in Schwarz gekleidet, atmete auf und drückte sich durch den Türspalt. Im nächsten Moment fiel die Tür schon wieder hinter ihm zu.

Noora, ebenfalls mit schwarzer Hose und einem schwarzen Umhang bekleidet, lächelte ihn spöttisch an. Dann küsste sie ihn. Doch Annder war nicht bei der Sache. Er schaute nervös über ihre Schulter in den kleinen vollgestopften Requisitenraum, der von elektrischem Licht trüb beleuchtet wurde.

»Du hast also einen Beweis gefunden?«, fragte der Operateer.

Noora nickte. »Ich weiß es jetzt ganz sicher. Ich bin die Lebensgefährtin des Vaters und treibe es mit dem Sohn.« Sie kicherte leise.

Annder schluckte schwer. »Damit solltest du keine Witze machen«, zischte er. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Ganz einfach. Ich habe in seinem Schreibtisch gestöbert und bin auf einen Brief deiner Mutter gestoßen, in dem sie um Unterhalt für ihren Sohn Annder bittet, da er doch der Vater sei.«

Annder ballte seine Hände zu Fäusten. »Er hat sie nie finanziell unterstützt. Und sie war zu stolz, es mir zu sagen. Vielleicht befürchtete sie auch, ich würde etwas unternehmen. – Hast du den Brief dabei?«

Noora gab ihm das Schreiben. Wie hypnotisiert starrte er darauf. »Ja«, flüsterte er, »das ist die Handschrift meiner Mutter. Sie hat schon früh schreiben gelernt, weil sie aus einer vornehmen Familie kam. Aber wir waren immer arm, hatten manchmal kaum das Nötigste zum Leben. Dabei hätte Wahnfried das leicht ändern können.«

»Leicht?« Noora lachte leise. »Es wäre für ihn ein Fass ohne Boden gewesen. Weißt du, wie viele seiner unehelichen Kinder Barreut bevölkern?«

»Das mag sein. Aber zumindest bei mir wusste er es genau.« Annder knüllte den Brief vor lauter Wut zusammen. »Mutter hat mir immer erzählt, mein Vater sei früh gestorben. Sie hat ihn auch noch gedeckt!«

»Weil Wahnfried und seine Familie schon immer viel Macht besessen haben«, gab Noora zu bedenken. »Ich bin sicher: Er würde auch dich töten, wenn er wüsste, dass du es erfahren hast!«

Annders Gesicht verzerrte sich. »Deswegen also legt er mir Steine in den Weg, wo immer er kann. Wie hältst du es mit so einem Piig nur aus?«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Komm jetzt, die Vorführung fängt bald an.« Sie öffnete vorsichtig die Tür und spähte in den Gang hinaus. Dann winkte sie ihm. Sekunden später waren sie beide im Inneren des Festspielhauses verschwunden.

***

Die Aufführung des ›Fliegenden Neederlanders‹ begann mit einem musikalischen Paukenschlag. Matt zuckte unwillkürlich zusammen und seine Hand fuhr dorthin, wo er für gewöhnlich das Holster mit dem Driller trug. Aber er und Xij hatten ihre Waffen in Gunnters Haus gelassen; schließlich besuchten sie eine Oper und kein Schlachtfeld. Er entspannte sich wieder.

Matthew Drax hatte Opern und Operetten noch nie etwas abgewinnen können. Je länger der ›Fliegende Neederlander‹ dauerte, desto unruhiger rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

Xij und Wahnfried waren da ganz anders drauf. Angeregt diskutierten sie das Gehörte und Gesehene. Dabei stieß Matts Begleiterin immer wieder kleine Schreie des Entzückens aus, wenn anscheinend etwas ganz Außergewöhnliches passierte.

Immerhin hielt Matt fast bis zum Schluss aus. Was ihn faszinierte, war der reibungslose Wechsel verschiedener Bühnenbilder und die Tatsache, dass die Schiffstakelage ein Stück in den Zuschauerraum hineinreichte und sich immer wieder Geisterpiraten direkt neben ihnen in den Zuschauerraum abseilten, um mit ihren falschen Säbeln vor Wahnfried herumzufuchteln.

Irgendwann drängte es Matt, die Toilette aufzusuchen. Danach wollte er nicht mehr auf seinen Platz zurück. Es machte für Xij und Wahnfried ohnehin keinen Unterschied, ob er da saß oder nicht.

Ich schau mir das Ganze mal aus anderer Perspektive an, dachte er. Backstage sozusagen... Matt grinste in sich hinein. Mal sehen, wie die das mit den Bühnenbildern machen.

Er betrat den Raum seitlich der Bühne, ohne dass ihr jemand aufhielt oder kontrollierte. Ein Vorhang trennte den Raum von der Bühne ab. Als Matt dahinter hervorlugte, hatte er das gesamte Geschehen mitsamt dem Zuschauerraum vor sich.

Direkt vor ihm erhob sich das aus groben Balken zusammen gezimmerte Schiff, respektive dessen Vordersteven, denn aus mehr bestand die Requisite nicht. Dafür besaß sie eine Länge von imposanten sieben Metern. Die Schiffsreling lag ungefähr drei Meter über der Bühne, die beiden Masten erhoben sich, voll aufgetakelt, in eine lichte Höhe von rund zehn Metern. Soeben strömten alle Akteure neben dem Schiff zusammen, wahrscheinlich für die große Schlussszene.

Matt runzelte die Stirn. Alle Akteure? Was war das dann für ein Schatten, der geduckt und in die entgegengesetzte Richtung über das Schiffsdeck huschte?

Sein Instinkt schlug Alarm. Da stimmt was nicht...

Matt lief zum Schiff. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, erklomm er die Kastentreppe, die den Truveers den Zugang zum Schiff erst ermöglichte. Während er auf das Deck sprang, sah er die dunkle Gestalt über die zweite Kastentreppe flüchten und im Bühnenhintergrund verschwinden.

Von hier aus hatte Matt einen prächtigen Überblick über die gesamte Szenerie. Vor ihm, in gut fünf Metern Tiefe, erstreckte sich der leere Zuschauerraum. Nur Xij und Wahnfried saßen dort. Im Hintergrund, auf der Lichtbühne, arbeiteten ein paar Techniker. Links von ihm saß das Orchester im Graben und gab sein Bestes, vor allem Gunnter verausgabte sich mit seinem Taktstock völlig.

All das aber interessierte Matthew nicht. Denn er roch Pulverrauch! Und jetzt, da die Musik für einen Moment aussetzte, hörte er ganz deutlich ein Zischen.

Matts Nackenhärchen richteten sich auf. Er schaute sich gehetzt um, machte zwei weitere Schritte in Richtung Bug – und erstarrte.

Unter einer Holzverstrebung lag Dynamit! Drei Stangen, mit einem Band zu einem handlichen Päckchen verschnürt. Eine Zündschnur ging davon ab. Eine bläuliche Flamme fraß sich daran entlang und hatte das Dynamit fast erreicht...

Matt stieß einen durchdringenden Warnschrei aus und sprang auf die vordere Reling. Zu spät, um die Explosion noch zu verhindern. Ohne lange nachzudenken, hechtete er nach einem der Taue, die direkt vor ihm aus der Takelage hingen. Er bekam es zu fassen, und während die Truveers nach allen Seiten auseinanderspritzten, schwang er sich in den Zuschauerraum. Als er die Bühnenkante erreichte und direkt vor und unter sich Xij und Wahnfried sah, ließ er los.

In diesem Augenblick ging das Dynamit hoch. Ein greller Blitz zuckte durch den Raum, gefolgt von einem dumpfen Explosionsdonner. Matt spürte die Druckwelle als Schlag im Rücken, spürte den heißen Feueratem der Explosion und glaubte sich für einen Moment mitten in der Hölle.

Xij und Wahnfried starrten ihn entsetzt an, während er auf sie zu stürzte. Im nächsten Moment kollidierte er mit dem fetten Festspielmeister, was die Landung einigermaßen komfortabel machte. Der XXL-Stuhl kippte nach hinten um und sie rollten in den Gang hinein.

Von der Bühne ertönten schrille Schmerzensschreie, während Matt vom Festspielmeister herunterrutschte, taumelnd und noch halb benommen auf die Beine kam – und beinahe in ein Loch gefallen wäre, das sich plötzlich am Bühnenrand aufgetan hatte.

Während Xij hustend herankam und sich die Kleider abklopfte, lag Wahnfried wie ein Käfer auf dem Rücken und strampelte hilflos. Mit einem Rundumblick sondierte Matt, der außer einigen Holzsplittern im Nacken kaum etwas abbekommen hatte, die Lage.

Auf der Bühne lagen Truveers mit zerrissenen Kostümen. Ihre Schreie mischten sich mit denen aus dem Orchestergraben. Zwei der Verletzten streckten bittend die Arme aus, ein dritter tastete an seinem stark blutenden Kopf herum. Die Frau, die die Senta gespielt hatte, schien es am übelsten erwischt zu haben. Sie lag in der Nähe des Schiffes, ihr Bein stand in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab. Sie schaute darauf und wimmerte leise, während neben ihr bereits das komplette vordere Drittel der Schiffsrequisite in hellen Flammen stand.

Die Feuersbrunst leckte an der Takelage hoch und begann auch die Bühne in Brand zu setzen! Dicke, träge, nach Schwefel stinkende Rauchschwaden zogen durch den Raum, stiegen unter die Decke und zerfaserten dabei langsam.

Matt sah auf den ersten Blick keine Toten. Etliche Truveers hatten die Explosion dank seines Warnrufs sogar unverletzt überstanden. Einer versuchte in rührender Hilflosigkeit, mit seinem Hut die Flammen auszuschlagen, und musste dabei immer weiter zurückweichen. Zwei andere standen unschlüssig da, ein dritter floh in den Zuschauerraum.

»Helft den Verwundeten auf der Bühne!«, brüllte Matt. »Holt sie da runter, sofort!«

In die Männer kam tatsächlich Bewegung. Matt und Xij halfen Wahnfried auf. Mit Mühe und Not bekamen sie den Festspielmeister wieder auf die Beine. Sie zogen und schoben ihn ein paar Meter in Richtung Ausgang, aber Wahnfried sträubte sich dagegen.

»Geht’s noch?«, fragte Matt und musterte Xij besorgt. Die war totenbleich und bekam kaum Luft.

»Ja, geht«, krächzte sie.

Durch das Prasseln der Flammen ertönten neue Schreie. Matt fuhr herum. Gebannt starrte er zu den Logen im hinteren Bereich des Zuschauerraums hoch. Sie befanden sich gute drei Meter über den letzten Rängen unter der Decke und waren mit dicken roten Brokatvorhängen behängt. In einer von ihnen kämpften zwei Männer!

Der Erste schrie irgendetwas Unverständliches und prügelte mit bloßen Händen auf den Zweiten ein. Matt glaubte in dem Angreifer Annder zu erkennen. Wahnfrieds Ausruf bestätigte das. Als ein Schlag dem zweiten Mann die Kapuze vom Kopf fetzte, konnten sie in ihm einen Nosfera erkennen!

Im nächsten Moment drückte Annder den Blutsauger auf die Balustrade, umfasste mit beiden Händen dessen Hals und drückte gnadenlos zu. Der Oberkörper des Nosfera bog sich immer weiter nach hinten, während er verzweifelt versuchte, den Griff um seinen Hals zu lösen.

»Annder, nein!«, brüllte Matt.

In diesem Moment ertönte die nächste Explosion, viel stärker als die erste. Die Loge neben den beiden Kämpfenden flog in einem grellen Feuerball auseinander. Holzsplitter und Steine zischten wie Geschosse durch den Zuschauersaal, trafen Matt und Wahnfried. Xij, die hinter dem Körper des Festspielmeisters stand, kam ungeschoren davon.

In einer Wolke aus Staub und Dreck krachte die Loge herunter und zog Teile der Nachbarlogen mit. Eine dritte Explosion nur wenige Sekunden später zertrümmerte die nächsten Logen, dieses Mal an der Seite. Ein Truveer, der zum Ausgang fliehen wollte, wurde von den Trümmern erschlagen.

Matt kam sich vor wie im Krieg. Trotzdem bewahrte er kühles Blut; darauf war er einst gedrillt worden. Emotionen abschalten, analysieren, handeln!

Überall waren nun das Prasseln von Flammen und schrille Schreie. Zwei weitere Explosionen legten den Zuschauerraum endgültig in Schutt und Asche. Erste Aufbauten krachten nun auch auf die Bühne und erschlugen die schwer verletzte Truveera. Gleichzeitig sah Matt aus einem Seiteneingang den hustenden Gunnter und einige andere Orchestermitglieder taumeln. Sie sahen sich orientierungslos um. Gunnter schien am Kopf verletzt zu sein.

»Hierher!«, schrie Matthew und winkte. Gunnter und die anderen wankten tatsächlich näher. »Der Weg in den Vorraum ist noch frei, dort müssen wir hin!«, befahl Matt. »Los, schnell!« Er nahm den wirr stammelnden Gunnter bei der Hand und zog ihn hinter sich her, Xij versuchte es mit Wahnfried.

»Nicht zum Ausgang!«, stammelte der mit vor Panik weit aufgerissenen Augen und dunkelblauen Lippen. »Wir müssen durch den Keller entfliehen, das ist sicherer.«

Matt und Gunnter waren bereits voraus. Da sie Wahnfried nicht mitziehen konnte, hastete Xij hinter den beiden Männern her, um sie zurückzuholen. Dabei musste sie sich gegen Truveers und Orchestermitglieder behaupten, die ihr rücksichtslos in den Weg liefen.

Am Hauptausgang neben der Garderobe standen zwei Frauen und vier Männer. Verzweifelt hämmerten sie gegen die Tür und zerrten daran herum. Matt schob sie energisch zur Seite und probierte es selbst.

Abgeschlossen!

»Was ist das für eine verfluchte Scheiße«, murmelte Matt, rüttelte ein paar Mal an der Tür und trat schließlich hilflos mit dem Fuß dagegen. Die Rauchschwaden zogen bereits in den Vorraum. Weitere Männer warfen sich nun brüllend gegen das Türblatt.

Xij kam ebenfalls heran. »Wahnfried sagt, dass wir durch den Keller fliehen müssen«, keuchte sie. »Aber die Treppe zu den Garderoben am Hintereingang ist bereits verschüttet.«

»Fuck«, murmelte Matt erbittert. Dann fiel ihm das Loch ein, das sich plötzlich bei der Bühne aufgetan hatte. »Los, alle mitkommen!«, rief er. »Ich weiß einen Ausgang!«

Wahnfried kniete inmitten des flammenden Infernos bereits vor dem Loch, als Matt und die anderen an Trümmerbergen vorbei zurückgestürmt kamen. »Da müssen wir raus«, murmelte er.

Matt warf einen Blick nach unten, während die Leute um ihn herum husteten und würgten. In etwa drei Metern Tiefe sah er eine abgesenkte Theaterplattform. Ohne zu zögern, sprang er nach unten und rollte sich über die rechte Schulter ab.

Neben ihm krachte es. Ein lauter Schrei ertönte. Matt kam neben der Plattform wieder auf die Beine. Ein Truveer war ebenfalls gesprungen und lag nun mit gebrochenem Knöchel auf der Plattform.

Dank Xijs Neugier während der Führung wusste Matt, wie man die Plattformen bediente. Er drückte einen blauen Knopf, der sich in einer Säule neben dem Aufzug befand. Die Mechanik funktionierte noch, die Plattform surrte nach oben.

Xij Hamlet, die fürchterlich aussah, weil sie wieder aus der Nase blutete und sich das Blut im ganzen Gesicht verteilte, verhinderte energisch, dass sich die Männer um die ersten Plätze auf der Plattform schlugen. Sie schaffte es, selbst Wahnfried in die Schranken zu weisen.

Als Erstes ließ sie die beiden Frauen durch. Kurze Zeit später befanden sich elf Überlebende auf der Garderoben- und Requisitenetage. Von hier aus führte Wahnfried sie problemlos ins Freie, während es über ihnen bedrohlich krachte und rumpelte.

»Als ob gleich ein Vuulkan ausbricht«, murmelte der zitternde Gunnter.

Matt glaubte plötzlich Noora zu sehen, die gerade aus einer Tür wollte und zurückzuckte, als sie die Fliehenden bemerkte. Er konnte es aber nicht mit letzter Sicherheit sagen, da sie eine schwarze Kapuze trug. Als er die Tür öffnete, fraß sich das Licht in einen dunklen, muffigen Raum, der mit Requisiten überladen war. Matt hatte keine Zeit, jetzt eine Suchaktion zu starten. Wenn es Noora gewesen war, warum versteckte sie sich dann im Dunkeln? Hatte sie ein schlechtes Gewissen?

Schließlich gelangten sie alle ins Freie. Hustend und keuchend lagen sie auf dem Boden. Xij schaute so starr, als habe sie sich gerade eine Kugel eingefangen, drückte ihre Hände fest auf den Bauch, presste die Luft mit einem lauten Geräusch aus den Lungen und brach dann zusammen.

Matt ließ sich neben ihr nieder und tätschelte ihre Wange. »Mensch, Xij, mach jetzt bloß keinen Mist. Komm wieder zu dir, hörst du?«

Währenddessen lag Wahnfried auf den Knien und reckte seine weit ausgestreckten Arme gegen das lichterloh brennende Festspielhaus. »Meine Heimat, mein Ein und Alles – ein Raub der Flammen«, schluchzte er bitterlich. »Das ist sie, meine Götterdämmerung.« Dann verzerrte sich sein Gesicht vor Hass. »Wer immer das getan hat, ich finde ihn! Und dann wird er Wahnfried kennen lernen.«

Floraaner[9] und Sannis rückten an. Die Verwundeten wurden auf Pferdewagen verladen und abtransportiert. Matt hielt Ausschau nach Noora. War sie in den Flammen umgekommen? Oder hatte sie vielleicht sogar etwas damit zu tun?

***

Die Verwundeten kamen ins Haus der Kranken und Siechen am Luutpoltplatz. Das Krankenhaus war ein lang gestreckter Glasbau mit einer Hochhausruine dahinter. Über dem Eingang sah Matt in einem Drittelkreis die Reste von Buchstaben. Er glaubte sie zu dem Wort »Rathaus« vervollständigen zu können.

Weißblau gekleidete Krankenschwestern begleiteten die Verwundeten ins Innere, die schwerer Verletzten wurden auf Liegen transportiert. Ein Medikus quartierte sie nach einer nicht allzu sensiblen Grobbeschau zunächst in einem geräumigen Krankensaal ein, in dem die Betten in Dreierreihen standen. Überall lagen verletzte Menschen mit blutigen Verbänden. Ihr Husten, Schreien und Wimmern erfüllte den Raum. Es stank nach Rauch und Erbrochenem. Matt wäre am liebsten sofort wieder verschwunden, aber er wollte bei Xij bleiben.

Wahnfried und Gunnter waren in einem anderen Zimmer einquartiert worden. Kurze Zeit später kam eine ältere Schwester mit zwei Sannis und holte sie ab. Xij Hamlet, die immer noch bewusstlos war und in Fieberträumen um sich schlug, wurde in den Trakt der Privilegierten gebracht und ins Zimmer neben Wahnfried und Gunnter gelegt.

Matt besuchte die beiden Männer. Drei Mediziner mit sieben Schwestern standen an ihren Betten und untersuchten sie. »Ihr habt beide Glück gehabt«, stellte der Chefmedikus gerade fest. »Kleinere Blessuren, ein paar Platzwunden und ein Armbruch bei Euch, Wahnfried. Nichts, was wir nicht wieder hinkriegen würden. Den Arm operieren wir noch heute Abend. Den Rest kurieren wir mit Maaisl. Hildegaad, geh und bring die Medizin her.«

»Einen halben Krug?«

»Eher einen ganzen.«

Matt bat die Ärzte, sich auch um Xij zu kümmern, was sie erst auf Wahnfrieds Aufforderung hin taten. Der Fleischberg lag im Bett und atmete schwer, als Schwester Hildegaad mit dem verlangten Krug Maaisl zurückkam.

Wahnfried richtete sich mit Matts und Hildegaads Hilfe mühsam auf, verzog das Gesicht und ließ sich von der Schwester den Krug ansetzen. Dann trank er in langen Zügen. Danach war Gunnter dran.

»Die beste Medizin von allen«, seufzte Wahnfried. »Es gibt nichts, was Maaisl nicht heilt, außer Brüchen vielleicht.« Für einen Moment lag ein glückseliger Ausdruck auf seinem Gesicht. Doch schon im nächsten Moment begann der Festspielmeister bitterlich zu weinen. »Aber was nutzt mir das Maaisl bei diesem Verlust?«, schluchzte er, während sein Körper durchgeschüttelt wurde. »Ich will gar nicht mehr leben. Der Untergang des wunderbaren Festspielhauses wird nun für alle Zeiten mit meinem Namen verbunden sein.«

»Das glaube ich jetzt nicht, ich glaube das einfach nicht«, sagte Gunnter, der sich schon die ganze Zeit den Kopf hielt. »Du willst dich ins Jenseits verabschieden, Wahnfried? Hast du dir schon mal überlegt, dass du dort Meister Wagner begegnen wirst? Was willst du ihm dann sagen?«

»Stimmt. Das wäre wohl noch schlimmer.« Wahnfried sah im Moment nicht sehr intelligent drein. Unvermittelt verzerrte sich sein Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. »Das alles habe ich Annder zu verdanken«, zischte der Festspielmeister. »Er hat das Festspielhaus in Schutt und Asche gelegt, aus purer Geltungs- und Rachsucht! Und Noora ist ebenfalls schuldig. Sie hat ihn reingelassen und mich damit verraten. Zur Hölle mit ihr!«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Matt.

»Wer sonst hätte es tun können?« Wahnfried ließ sich aufs Bett zurückfallen, das bedrohlich ächzte und knirschte. »Vielleicht habe ich ihn in letzter Zeit ja ein wenig zu sehr gereizt.«

Matthew musste Wahnfried grundsätzlich recht geben. Er selbst glaubte ja, Noora kurz gesehen zu haben. Die Gestalt auf dem Schiff hatte er allerdings nicht identifizieren können, tendierte aber eher dazu, dass es nicht Annder gewesen war.

Das Maaisl begann zu wirken und Gunnter vertrat leicht lallend die Ansicht, dass der eintretende Heilprozess zu Hause am allerbesten wirke und er das Haus der Kranken und Siechen daher verlassen wolle. Da Matt nicht glaubte, dass Xij hier wirklich geholfen werden konnte, bestand er darauf, sie mitnehmen zu dürfen. Dem Chefmedikus schien das völlig egal zu sein. So bestellte Gunnter eine Mietdroschke, mit der sie, während die Sonne aufging, zu Gunnters Villa aufbrachen.

Der Kutscher lenkte die beiden Horsays im Zuckeltempo zur Stadt hinaus und auf die Otowajii. Ständig spornte er die Zugtiere mit leichten Peitschenhieben an, ohne dass diese auch nur einen Schritt schneller gingen.

Nach gut einem Kilometer ging es ins Gelände, über schmale Fahrwege mit ausgefahrenen Spuren. Links und rechts des Weges standen immer wieder dichte Büsche.

»Lauft ein bisschen schneller, ihr lahmen...« Der Kutscher verstummte abrupt und wurde stocksteif. Matt, der gleichzeitig ein leises Zischen gehört hatte, fuhr hoch. Mit verdrehten Augen fiel der Kutscher seitlich vom Bock. In seiner Stirn steckte ein Armbrustbolzen!

Die Horsays wieherten panisch und bäumten sich auf, während Matts Hand instinktiv zum Gürtel fuhr – und er sich dafür verfluchte, den Driller nicht mitgenommen zu haben. Aus einem Gebüsch heraus flog etwas in die Droschke. Es rauchte.

Eine Gasgranate!

Matt wollte die Luft anhalten und gleichzeitig abspringen, aber es war bereits zu spät. Das Gas hatte seine Lungen erreicht. Er sah noch verschwommen, wie sich alles um ihn drehte, wie Gunnter und Xij zusammensanken und wie dunkle Gestalten aus dem Gebüsch brachen. Eine hängte sich an die Zügel der Horsays, eine andere enterte die Kutsche. Wegen des Gases trug sie ein nasses Tuch vor Mund und Nase, doch Matthew erkannte eine Tätowierung an ihrem Oberarm.

Eine blutrote Rose, die von einem Dolch durchbohrt wurde.

Dann glitt Matts Bewusstsein in die Schwärze ab.

***

Als er wieder erwachte, pochte sein Schädel wie verrückt, und im Magen saß ein derart starkes Übelkeitsgefühl, dass er glaubte, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Doch Matts eiserne Selbstdisziplin half ihm, sich zusammenzureißen und dem Impuls nicht nachzugeben. Er wollte sich an die Schläfen fassen, den Schmerz herausmassieren, aber seine Arme waren auf den Rücken gefesselt. Er spürte, wie ihm die Stricke schmerzhaft in die Handgelenke schnitten.

Neben ihm saß Xij in gekrümmter Haltung an einer glatten Steinwand. Sie atmete schwer, war aber bereits wieder bei Bewusstsein und ebenfalls gefesselt. Ihr ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Die junge Frau lächelte ihn verzerrt an.

Matt, der in ähnlicher Position an der Wand lehnte, beugte sich zu ihr hinüber. »Hast du Schmerzen?«, flüsterte er. Seine Zunge fühlte sich dabei an, als würde sie seinen ganzen Mund ausfüllen.

»Geht so«, gab Xij Hamlet kaum hörbar zurück, und Matt war geneigt, ihre Worte als Untertreibung des Monats zu werten.

Er sah sich um. Sie saßen in einem schmalen, hohen, oben geschlossenen Steinschacht fest, der von einer trüben elektrischen Funzel karg erleuchtet wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schachtes war eine Stahltür eingelassen.

Als habe jemand nur auf Matts Erwachen gewartet, öffnete sich die Tür in diesem Moment. Roosa trat in den Schacht. Die Nosfera baute sich vor den Gefangenen auf und grinste höhnisch. Sie stemmte die Arme in die Hüften. Zwei weitere Artgenossen drängten sich in den Schacht und stellten sich hinter sie. Sie stemmten Stäbe auf den Boden, auf die gebogene Messer aufgepflanzt waren.

»Warum habt ihr uns entführt?«, fragte Matt und versuchte sich in eine möglichst aufrechte Position zu bringen, obwohl ihm dabei alles wehtat.

»Warum sollte ich euch das verraten?« Roosa zeigte ihre spitz zugefeilten Zähne. »Es ist doch viel amüsanter, euch dumm sterben zu lassen.«

Matt schluckte. »Lasst wenigstens Xij gehen. Sie ist sehr krank und hat ohnehin nicht mehr lange zu leben.«

»Dann machen ihr einige Tage früher auch nichts aus«, zischte Roosa und trat Matt mit der Schuhspitze in den Oberschenkel.

Er stöhnte, konnte sich einen Schrei aber gerade noch verkneifen. »Was ist mit Gunnter?«, presste er hervor. »Was habt ihr mit ihm vor?«

»Unser Herr?« Roosa lachte schauerlich. »Macht euch um den mal keine Gedanken, der ist längst in Sicherheit. Und er wird zuschauen, was wir mit euch machen.«

Matt zuckte zusammen. Was sollte das bedeuten? Zwangen die Nosfera ihn, der Hinrichtung beizuwohnen – oder hatte er selbst sie angeordnet? Steckte Gunnter hinter dem Überfall? Matt mochte daran nicht glauben, zumal sich ein anderer Verdacht in ihm regte. Er musste nur noch einige Puzzlesteine in seinem Kopf ordnen...

»Ihr werdet einen Kampf bestehen müssen«, tat Roosa kund. »Den Kampf gegen Faafen und Foolt. Allerdings gegen die Zweitbesetzung, denn die gibt es in jeder guten Opera. Und das hier ist eine ganz ausgezeichnete Opera.«

Matt konnte mit diesen Worten überhaupt nichts anfangen.

»Eigentlich kann ich Operas nicht ausstehen«, sagte Roosa. »Die meisten sind nichts als modernes Geschwätz. Aber diese hier liebe ich geradezu.«

Besorgt schaute Matt zu Xij, deren Kopf auf die Brust gesunken war und die das Bewusstsein verloren zu haben schien. Das sah auch Roosa. »Los, weckt sie auf«, befahl sie ihren Begleitern. Die begannen Xij brutal auf die Wangen zu schlagen. Matt wäre ihnen am liebsten an die Gurgel gegangen. Als Xij Hamlet die Augen wieder öffnete, ließen sie von ihr ab.

»Wo sind wir hier überhaupt?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

»Keine Ahnung, was? Wir befinden uns im Mystischen Abgrund.«

»In der Probenhalle?«

»Ab jetzt keine Fragen mehr. Nun geht es ans Sterben. Wenn ihr Glück habt und schlau seid, könnt ihr um euer bisschen Leben noch ein wenig kämpfen.« Roosa deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf die Gefangenen. »Los, mitnehmen.«

Die Nosfera zogen Matt und Xij brutal hoch. Sie schleppten sie durch die Stahltür in einen übermannshohen Steingang, der sich in ein Labyrinth verzweigte. Auch hier hingen überall schwach leuchtende elektrische Funzeln.

Schließlich kamen sie in einen viereckigen Schacht, der wie ein Kamin aussah. Eine Tür stand offen, dahinter lag eine Art Plattform. Auf die wurden die Gefangenen gestoßen, nachdem die Nosfera ihre Fesseln gelöst hatten.

»Faafen und Foolt warten auf euch!«, rief Roosa noch und schlug die Tür zu. Langsam fuhr die Plattform nach oben.

»Faa...fen und Foolt«, flüsterte Xij undeutlich. Der Schweiß lief ihr in Strömen von der Stirn. Sie blutete auch wieder aus der Nase.

»Kannst du damit was anfangen?«

»Ich...«

Die Plattform hielt plötzlich an, die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen. Druckluft! Matt trat aus der Station hinaus. Eine düstere, unendlich weite Landschaft erstreckte sich vor ihm. Es sah aus, als würde der Vollmond auf vegetationsloses, hügeliges Vulkangelände scheinen. Im Hintergrund erhob sich eine Felswand, in der ein gut sechs Meter hoher Höhleneingang klaffte. Rauch wehte daraus hervor.

Ein schrecklicher Geruch hing über der weiten Landschaft und ließ erneut ein Würgegefühl in ihm hochsteigen. Matt kannte ihn nur zu genau.

Blutgeruch!

Die Plattform wurde schlagartig heiß. Xij schrie auf. Matt holte sie aus dem Aufzug heraus. Sofort schloss sich die Tür hinter ihnen. Damit war der Aufzug unsichtbar, da sich die Station als mächtiger Felsbrocken perfekt in die seltsame Landschaft einfügte. Matt half der jungen Frau, sich vorsichtig an einen Felsen zu setzen.

»Die beiden Riesen«, flüsterte Xij Hamlet.

»Was?«, fragte Matt, der ihre Worte nicht verstanden hatte. Er ging in die Knie.

»Die Riesen...« Mit den tiefen Ringen unter ihren Augen wirkte Xij fast selbst wie eine Nosfera.

»Welche Riesen?« Drax lief es eiskalt über den Rücken. Unwillkürlich starrte er über die Hügel hinweg zu der Höhle hinüber.

»Faafen und... Foolt, das klingt wie... wie Fafner und Fa... Fasolt...« Xij zitterte nun am ganzen Körper, aber ihr Wille schien ungebrochen. »Das sind die... Riesen aus Wagners ›Rheingold‹...«

»Shit«, murmelte Matt. Ob die Riesen – um was immer es sich dabei auch handeln mochte – dort drüben in der Höhle saßen? Er musste sich einen Überblick über das Gelände verschaffen, um abschätzen zu können, woher die Gefahr tatsächlich drohte. Verdammt! Hätte ich doch nur meinen Driller!

»Bleib hier, Xij«, sagte Matt leise. »Ich bin gleich zurück.«

Sie nickte schwach.

Matt lief zu dem höchsten Felsen in der näheren Umgebung und kletterte hinauf. Oben stutzte er, ging in die Knie und fuhr mit den Fingerspitzen über den Stein.

Stein?

Das war kein richtiger Stein, das war irgendetwas anderes.

Wahrscheinlich eine Art festes Pappmaché, wie in Disneyland. Wir bewegen uns schließlich in einer Theaterkulisse!

Gleich hinter Matts Aussichtspunkt fiel die Landschaft sanft ab und verengte sich zwischen schroffen Felsen zu einem schmalen Hohlweg. Der Mann aus der Vergangenheit kniff die Augen zusammen. Im Eingang des Hohlwegs, lag da nicht etwas? Er konnte trotz des Dämmerlichts einen länglichen Schatten ausmachen.

Matt sprang vom Felsen hinunter und ging langsam auf den Hohlweg zu. Dabei sicherte er nach allen Seiten; es konnte sich schließlich auch um eine Falle handeln. Der Untergrund war hier nicht mehr eben, sondern von seltsamen Narben überzogen.

Plötzlich erzitterte der Boden unter ihm. Adrenalin schoss in Matts Blutbahn. Es fühlte sich an wie bei einem Erdbeben. Oder als ob sich ein Riese nähert...

Tatsächlich wurde der Boden von einzelnen Stößen erschüttert, die im Sekundentakt kamen. Matt schaute sich gehetzt um, sah aber nichts. Bei jeder neuen Erschütterungswelle fühlte es sich an, als ginge er auf rohen Eiern. Ein unangenehmes Gefühl. Aber er konnte nichts dagegen tun.

Das Zittern ebbte so plötzlich wieder ab, wie es gekommen war. Matt schluckte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich wie in einem surrealen Traum.

Dann ging er zu der Leiche hin. Sie lag auf dem Bauch. Matt ging neben ihr in die Knie. Jetzt, aus nächster Nähe, sah er, dass es sich nur noch um einen Torso handelte. Ein Bein fehlte komplett, der linke Unterarm ebenfalls. Die schwarze Kleidung war zerfetzt, aus der Hüfte über dem noch vorhandenen Bein war ein Stück Fleisch herausgerissen. Bleiche Knochen standen hervor. Und der Gestank, in den sich nun auch noch etwas ätzend Scharfes mischte, war kaum auszuhalten.

Matt musste sich überwinden, die Leiche anzufassen und umzudrehen. Zweimal rutschte er ab. Eine dicke Schleimschicht überzog den Torso.

»Pfui Teufel.« Endlich gelang es ihm, den Toten umzudrehen. Es handelte sich eindeutig um einen Mann. Gebrochene Augen starrten himmelwärts.

Matt nickte. Seine Vermutung bestätigte sich. Bei dem Toten handelte es sich um Annder. Er erkannte ihn an seinen Haaren, denn das Gesicht war vor Angst und Grauen fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und ebenfalls von diesem stinkenden Schleim überzogen. Außerdem fehlte ein Stück davon. Als ob ihm jemand die linke Wange abgebissen hätte.

***

Jetzt erst, als er von der Leiche aufblickte, sah Matt ein eigentümliches Fluoreszieren im Hohlweg. Er erhob sich und ging hinein, wischte dabei seine Hände am künstlichen Fels ab.

Dann stockte ihm der Atem. An der schrundigen Wand lehnten, fein säuberlich aufgereiht, drei Schwerter. So, als habe sie jemand für ihn dorthin gestellt und ihn mit der Leiche angelockt. Das Fluoreszieren ging von ihren Klingen aus.

Der Mann aus der Vergangenheit nahm die Schwerter nacheinander in die Hand. Jedes hatte ein anderes Gewicht, doch sie verfügten alle über einen perfekten Schwerpunkt, lagen perfekt in der Hand und ließen sich ganz leicht führen. Matt probierte sie mit jeweils zwei, drei Schlägen aus.

Auf dem schwersten Schwert war das deutsche Wort Kraft einziseliert. Die Klinge war am breitesten und längsten und wies nicht eine Scharte auf. Das zweite Schwert, das mittelgroße, war mit dem Wort Sieg versehen. Seine Klinge war so scharf wie ein Rasiermesser. Das kleinste Schwert hatte nicht nur eine schartige, dünne Klinge, die wenig vertrauenerweckend wirkte, es trug darüber hinaus auch noch das Wort Gram.

Erneut erzitterte der Boden. Matt nahm die drei Schwerter an sich und eilte mit ihnen zu Xij zurück. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie leichtsinnig es gewesen war, sie allein zurückzulassen. Vielleicht war es ja gerade die Absicht der Nosfera gewesen, sie zu trennen. Er atmete auf, als er Xij Hamlet in unverändertem Zustand vorfand.

Der Boden zitterte weiter, die Erschütterungen wurden stärker, so als nähere sich etwas. Aber Matt sah nichts. So erklärte er Xij, was er gefunden hatte.

Ihre Augen weiteten sich. »Keine Riesen«, murmelte sie. »Fafnir hat sich... auf die Gnitaheide... zurückgezogen und ist dort zum Lindwurm... geworden.« Matt hing mit seinem Ohr an ihren Lippen. »Ich glaube... bin sicher, wir haben es mit einem... Lindwurm zu tun.«

Ein Lindwurm?

Matt lief es eiskalt über den Rücken. Es gab lindwurmähnliche Wesen in dieser Zeit. Man nannte sie Gejagudoos! Die Gefahr würde also nicht aus der Höhle, sondern aus dem Boden kommen.

Viel Zeit, darüber zu rätseln, wie Xij darauf gekommen war, blieb ihm nicht. Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr, hielt die Schwerter Kraft und Sieg in jeweils einer Hand und konzentrierte sich auf den Boden, der nun so stark vibrierte, dass er fast das Gleichgewicht verlor.

Trotz seiner Aufmerksamkeit wurde er überrascht.

Zwischen ihm und Xij explodierte unvermittelt der Untergrund. Das seltsame Pappmaché flog nach allen Seiten weg. Ein meterbreites Loch entstand. Blitzschnell schoben sich Hornplatten daraus hervor, die um ihre Längsachse rotierten. Als würde ein Katapult sie von unten schleudern, drehte sich eine rund vier Meter lange Erdschlange aus dem Loch und fiel zu Boden.

Tatsächlich, ein Gejagudoo!

Der schraubenförmig gewundene, mannsdicke Körper, der von vorne bis hinten mit schwarzem Pelz besetzt war, rotierte sich mit ein paar Drehungen auf Matt zu. Das vordere Drittel richtete sich auf. Unter den Hornplatten, mit denen sich das Vieh selbst durch harte Erde bohren konnte, öffnete sich ein mächtiges Maul, eineinhalb Mal so groß wie er selbst, denn die Erdschlange war in der Lage, es so weit zu dehnen, dass sie wesentlich größere Beute verschlingen konnte.

Matt blieb ruhig. Er machte sich zum Schlag bereit. Sieg lag gut in seiner rechten Hand. Ein Gejagudoo war ein gefährlicher, aber kein unbesiegbarer Gegner. Zusammen mit Rulfan hatte er schon ein weit größeres Exemplar erlegt.

Bei zwei Erdschlangen sah das aber schon ganz anders aus!

Hinter ihm schraubte sich noch ein Gejagudoo aus dem Boden. Keuchend fuhr Matt herum.

Der Schwarzpelz rotierte auf ihn zu und richtete sich vor Matt auf. Sein Maul schoss vor, versuchte sich über ihn zu stülpen. Matt sah es kommen und warf sich zur Seite. Ein kräftig geführter Hieb mit Sieg verletzte den Gejagudoo am Maul. Schleim und gelbliches Blut spritzten nach allen Seiten weg. Matt drehte sich in der Bewegung weiter, da er sich auch um den Gegner in seinem Rücken kümmern musste.

Fast schon zu spät!

Das stinkende Maul hing bereits über ihm. Es würde jeden Moment zuschnappen. Wieder bekam Matt von dem ekelhaften Schleim ab. Instinktiv hob er Kraft. Das Schwert, das er noch immer in seiner Linken hielt, bohrte sich mit der Spitze in den Kiefer des Gejagudoo und verkantete sich quer im Maul!

Zuckend und mit schrillen Lauten zog sich das Biest in sein Loch zurück. Matt wusste nicht, ob er sich über seinen Erfolg freuen sollte; immerhin hatte er eines der Schwerter opfern müssen.

Das andere Biest schien sich rasch von seiner Verletzung erholt zu haben. Ehe Matt richtig durchatmen konnte, griff es wieder an – und änderte dieses Mal seine Taktik! Anstatt mit dem Maul voran zuzustoßen, schleuderte der Gejagudoo den Hinterkörper herum.

Matt konnte nur noch versuchten, den heranpeitschenden Schuppenleib mit Sieg zu durchbohren. Aber er war zu langsam. Matt ächzte, als ihn die Hornplatten vor die Brust trafen und nach hinten schleuderten, noch bevor das Schwert auch nur in der Waagrechten war. Sieg wurde ihm aus der Hand geprellt.

Der Mann aus der Vergangenheit war so überflutet mit Adrenalin, dass er keine Schmerzen empfand. Er warf sich zur Seite, als das Maul auf ihn zu zuckte. Dann krabbelte er ein Stück weiter, kam wieder auf die Beine und floh über die Felsen.

Normalerweise war das sicheres Terrain – zwar gruben sich Gejagudoos durch den Boden, aber Fels konnten sie nicht durchbrechen. Dies hier war jedoch kein Stein, sondern eine Art Pappe; kein Hindernis für die Erdschlangen.

An diesem Punkt seiner Überlegungen tauchte direkt vor ihm der Schatten eines Mannes auf. Matt wollte noch stoppen, aber es war zu spät – er prallte fürchterlich mit ihm zusammen.

Matt hatte das Gefühl, gegen eine Mauer gelaufen zu sein. In seinem Kopf dröhnte es, während er im Gleichklang mit dem Fremden zu Boden ging. Als er dalag, flimmerte eine Galaxie roter Sterne vor seinen Augen.

Kein Fremder. Matt hatte im letzten Moment erkannt, dass er gegen sich selbst gerannt war! Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Tatsächlich, er war gegen einen riesigen Spiegel geprallt!

Damit war das Geheimnis, warum die Bühne des Probenhauses so groß wirkte, gelöst. Es war nichts als eine optische Täuschung.

Die Gejagudoos, die Matt wittern konnten, waren erneut heran – unterirdisch! Er fühlte an den Vibrationen, dass einer direkt unter ihm war, und rollte sich zur Seite. Keinen Meter neben ihm bohrten sich die Hornplatten aus dem Boden. Matt rappelte sich auf und rannte zurück. Er musste das verlorene Schwert erreichen; nur damit hatte er noch eine Chance!

Dem zweiten Angreifer, der vor ihm in die Höhe wuchs, wich er mit einem Haken, der einem Gerul alle Ehre gemacht hätte, seitlich aus. Als er Sieg fast erreicht hatte, sah er Xij aufrecht an einem Felsen stehen. Sie bedeutete ihm mit Gesten, zu ihr zu kommen, und hielt dabei etwas in der Hand.

Gram!

Sekunden später war Matt bei ihr. Sie streckte ihm das schrundige Schwert entgegen. »Nimm das«, krächzte sie. »Damit wirst du gewinnen.«

Matt hatte seine Zweifel, fragte aber nicht weiter nach. Er vertraute Xij. Als die erste Erdschlange erneut auf Stichweite heran war, ließ Matt sich auf die Knie fallen, um unter den Hornplatten und dem Maul den Hals der Bestie treffen zu können.

Sein Stich kam präzise. Aber Gram ritzte die Haut unter dem schwarzen Fell nur – und brach ab!

Im selben Moment brach die zweite Erdschlange aus dem Boden. Doch dieses Mal hatte sie es auf Xij abgesehen. Das riesige Maul stülpte sich über die junge Frau!

Matt schrie wie von Sinnen. Er sprang auf und ging mit der abgebrochenen Klinge auf die Erdschlange los. Zuerst rammte er sie mit voller Wucht. Tatsächlich flog sie ein Stück zur Seite und ihr Maul gab Xij wieder frei. Matt war nun ganz dicht dran. Immer wieder stach er dem Gejagudoo Grams abgebrochene Klinge in Kopf und Hals.

Dabei wurde ihm gar nicht bewusst, dass die erste Erdschlange reglos am Boden lag. Das merkte er erst, als auch die zweite plötzlich lautlos zusammensank und liegen blieb.

Matt konnte es kaum glauben. Er überzeugte sich, dass beide Angreifer tot waren, dann setzte er sich keuchend zu seiner Gefährtin. Sie kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben.

»Was ist mit Gram?«, fragte er.

»Nicht... das beste Schwert... aber... vergiftet«, flüsterte Xij.

Breitbeinig saß Matt da und nickte. »Woher hast du das gewusst?«

»In der Sage... hat der Riese Fafnir auf der Gnitaheide sein Gold bewacht... und ist dabei langsam zum Lindwurm... mutiert.« Xij brachte so etwas wie ein Lächeln zuwege. »Dann ist Siegfried gekommen... und hat mit seinem Schwert Gram... Fafnir getötet. Als ich Gram gesehen habe, wusste ich... wusste ich gleich, dass dieses Schwert... gegen einen... einen Lindwurm eingesetzt werden kann.«

Matt schüttelte fassungslos den Kopf. »Ohne dein Wissen hätten uns die Erdschlangen wahrscheinlich erwischt.«

Xij grinste erneut. »Und dabei... heißt das Schwert bei Wagner... nicht mal Gram, sondern... Notung. Aber ich kenne es... aus der nordischen Mythologie.«

»Dann bedanke ich mich bei dem Wikinger, der du früher sicher auch mal warst«, scherzte Matt. Er erhob sich und begann das Landschaftsbild nach einem Ausgang abzusuchen. Zu seinem Schrecken fand er immer wieder abgenagte Menschenknochen und Leichenteile, die von Gejagudoo-Schleim mumifiziert worden waren. Wie viele Menschen waren hier den Bestien schon zum Opfer gefallen?

Dann sah er in die Löcher, die die Gejagudoos gerissen hatten – und wurde fündig. Unter der Bühne erstreckte sich in etwa zwei Metern Tiefe eine weitere Ebene, auf der sich die Erdschlangen bewegt hatten. Als Matt gerade hinunterspringen wollte, zuckte er erschrocken zurück. Das grinsende Gesicht eines Nosfera erschien unter ihm, direkt hinter der Messerlanze, die sich ihm entgegen reckte.

»Du bleibst schön da oben, verstanden?«, zischte der Blutsauger.

Matt wollte es nicht auf einen weiteren Kampf ankommen lassen. Es war ohnehin an der Zeit, seinen Verdacht zu überprüfen. Er ahnte seit dem Anschlag im Opernhaus, wer im Hintergrund die Fäden zog, aber ihm fehlten die Beweise.

Vielleicht, wenn er den Verdächtigten herausforderte...?

Er baute sich vor dem riesigen Spiegel auf und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wahnfried, ich weiß, dass du hinter allem steckst!«, brüllte er. »Los, zeig dich!«

***

Matthew Drax brauchte nicht lange zu warten. In etwa drei Metern Höhe öffnete sich zischend eine Luke im künstlichen Fels. Dahinter wurde ein beleuchteter, etwa fünf auf fünf Meter großer Raum sichtbar. In dessen Mitte stand ein breiter Stuhl, auf dem es sich tatsächlich der Festspielmeister bequem gemacht hatte. Neben ihm stand Roosa mit verschränkten Armen. Sie grinste höhnisch.

»Du hast es also tatsächlich herausgefunden, Maddrax«, sagte Wahnfried, und seine Worte waren wegen der hervorragenden Akustik laut und deutlich im gesamten Saal zu hören. »Was hat mich verraten?«

»Das Loch, das nach der ersten Explosion im Festspielhaus direkt bei der Bühne entstanden ist«, antwortete Matt. »In dem Chaos hatte ich es gar nicht realisiert, aber später wurde mir dann klar, dass das Loch nicht vor dir, sondern direkt unter dir entstanden sein muss. Denn ich hatte dich ja durch meinen Sprung nach hinten weggestoßen.« Matt deutete anklagend auf Wahnfried. »Du hast dich nicht umsonst auf der Theaterluke platziert. Die erste Explosion auf dem Schiff war das Zeichen für deine Helfer, dich nach unten zu holen und die Luke wieder zu schließen. In den anschließenden, stärkeren Explosionen sollten dann alle, die sich noch oben befanden, umkommen. Darum hattest du sämtliche Ausgänge versperren lassen. Aber warum wolltest du es tun? Und warum sind ausgerechnet die Nosfera deine Helfer?«

»Lauter kluge Fragen, mein Lieber.« Wahnfried kicherte. »Nun, ich muss etwas weiter ausholen, um sie zu deiner Zufriedenheit zu beantworten. – Weißt du, Annder war mein Sohn und hatte als einziges meiner Kinder mein Talent geerbt. Ich habe ihn immer wohlwollend betrachtet und wollte ihn heimlich fördern, denn ich habe gesehen, dass ich einst in ihm weiterleben würde.«

»Ah. Und darum hast du ihn umbringen lassen.«

»Schweig!«, fuhr Wahnfried auf. »Du hast ja keine Ahnung von den Irrungen und Wirrungen des Schicksals! Als ich Festspielmeister wurde, hatte ich endlich die Macht, Annder zu fördern. Zum Beispiel, indem ich Franzeeska, der Leiterin der Agentuur, Avancen machte und einige der Opera-Direktoren erpresste, möglichst oft sein Stück ›Die frechen Amouren der Friederike Sophie‹ zu spielen. Das haben meine Nosfera für mich übernommen. Alles lief gut, und obwohl Gunnters Opera ›Wahnfrieds Sieg und Siegfrieds Wahn‹ lange Zeit in der Publikumsgunst vorne lag, hatte ich es so arrangiert, dass Annder mit hauchdünnem Vorsprung gewinnt, was seine Berufung zum Wagner-Festspielregeenten ermöglicht hätte.

Bis Oliveer, dieser Vollidiot, entgegen unserer Absprache in seiner Greeflichen Opera zum Saisonabschluss Gunnters Stück anstatt dem von Annder aufführte. Plötzlich gab es ein Unentschieden und ich musste eine Entscheidung herbeiführen. So rief ich den Krieg der Operateere aus: Beide sollten eine Version des ›Fliegenden Neederlanders‹ schaffen und aufführen. Überraschenderweise hätte ich Annder zum Sieger erklärt.

Doch dann kamt ihr beide mit eurer ›einzig wahren und echten Neederlander-Geschichte‹ dazwischen. Ich dachte, ich höre nicht recht, als Gunnter mir erzählte, dass er sein Libretto komplett umschreiben wollte. Da wurde mir klar, dass eure Geschichte wirklich einzigartig sein musste. Und ich dachte: Warum dieses Meisterwerk auf diese unbedeutende Art und Weise vergeuden? Wäre es nicht viel besser, wenn ich es als meine eigene Schöpfung der Öffentlichkeit präsentiere? Es wird mich unsterblich machen! Größer noch als Haagen!«

»Und um das zu erreichen, sollten alle Mitwisser sterben«, schlussfolgerte Matt Drax. »Darum hast du den Brand im Opernhaus inszeniert.«

»Das war ohnehin nur noch eine bessere Ruine«, winkte Wahnfried ab. »Stellt euch den Triumph vor, wenn ich im kommenden Jahr das neu erbaute Festspielhaus mit der lange verschollenen Opera des ›Fliegenden Neederlanders‹ einweihe!«

»Du machst dir etwas vor! Du bist gescheitert, Wahnfried!«, schleuderte Matt ihm entgegen. »Zu viele Zeugen haben den Anschlag überlebt, die kannst du nicht alle umbringen! Und wenn nur ein einziges von Gunnters Librettos an die Öffentlichkeit gelangt, fliegt deine Täuschung auf!«

»Wegen der Librettos mache ich mir keine Sorgen. Meine Nosfera haben Gunnters Arbeitszimmer gründlich durchsucht, um sicherzugehen, dass dort nicht noch irgendwo ein Exemplar herumliegt. Und was die Zeugen angeht... auch um die werden sich meine blutsaugenden Freunde heute noch kümmern. Sie waren es auch, die die Sprengsätze im Festspielhaus verteilt haben.«

Matt wandte sich an Roosa. »Ihr lasst euch als gedungene Mörder missbrauchen?«, rief er. »Das verstehe ich nicht. Die Nosfera legen doch sonst so großen Wert auf ihre Unabhängigkeit.«

»Wir haben einen Blutpakt mit Wahnfried geschlossen, der uns auf zwanzig Jahre bindet«, erwiderte Roosa mit finsterer Miene. »Er besorgt uns ausreichend Blut und wir dienen ihm dafür.«

»Wessen Blut?«, wollte Matt wissen.

»Blut, um das es nicht schade ist!«, rief Wahnfried. »Von Truveers, die von weither kommen, um sich hier als Supastaars zu etablieren – und die doch keinen einzigen Ton treffen. Die meisten von ihnen haben die Nosfera abbekommen, und den Rest ließ ich gegen meine Lindwürmer kämpfen, die auch alle Spuren beseitigt haben.«

»Dann ist diese Todesfalle deine Idee?«

»Großartig, nicht wahr?«, kicherte der Festspielmeister. »Es ist die höchste Form der Operakunst: Die Aufführung fordert echte Opfer, verlangt echte Initiative, fördert echte Gefühle!« Plötzlich verdüsterte sich seine Miene. »Du bist, wie ich zugeben muss, der Erste, der die Aufgabe gemeistert hat, Maddrax. Zu dumm, dass ich jetzt erst neue Gejagudoos heranschaffen muss, bevor das nächste Opfer die Bühne betritt.« Er betrachtete seine Fingernägel und sagte fast beiläufig: »Noora wird die nächste Aspirantin sein. Sie ist mir zunehmend lästig geworden. Ich glaube, sie spioniert mir hinterher. Zwar ist sie zu dumm, um die richtigen Schlüsse zu ziehen, aber sicher ist sicher. Nachdem sie mich hintergangen hat, indem sie Annder ins Festspielhaus ließ, muss auch sie sterben. Mein Plan steht über allem, niemand darf ihn gefährden.«

»Hörst du, was er sagt, Roosa?«, rief Matt. »Begreifst du nicht? Wahnfried wird alle töten, die von dem Libretto wissen. Auch dich und deine Nosfera!«

Wahnfried drehte sich zu Roosa um. »Du glaubst das doch nicht wirklich? Du weißt, dass ich euch brauche. Wir sind aufeinander angewiesen.« Er lächelte sie an. »Wenn alles erledigt ist und alle Zeugen tot sind, feiern wir unseren Pakt. Ich habe in meinem Haus ein Festmahl für euch vorbereitet, als Dank für eure Hilfe.«

»O ja, das hat er in der Tat«, ertönte da eine Stimme – und Noora trat in den beleuchteten Raum. »Ich kann mir diese Lügen nicht länger anhören. Hört zu, was ich zu sagen habe!«

***

Tags zuvor

Noora konnte es nicht fassen, dass sie bei Maddrax abgeblitzt war. Das war ihr noch nie zuvor passiert. Kein Mann konnte ihr widerstehen, wenn sie es darauf anlegte. Bis jetzt...

Die Niederlage ließ sie nicht schlafen. Und das Gespräch zwischen Wahnfried und Roosa, das sie vor dem Festspielhaus belauscht hatte, trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Xij habe, so Roosa, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Annder und Wahnfried erkannt, was sie auf eine Verwandtschaft der beiden schließen ließ. Was der Festspielmeister darauf antwortete, hatte sie nicht mehr hören können, da sich die beiden von ihr entfernten.

So tat sie, was sie sich bisher nicht getraut hatte: Sie betrat Wahnfrieds privaten Raum, was er ihr streng verboten hatte. Was sie dort vorfand, verstörte sie zutiefst, auch wenn sie sich keinen rechten Reim darauf machen konnte. Sie wühlte in seinen Briefen, um vielleicht einen Beweis für das Gehörte zu erlangen. Und sie fand ihn tatsächlich. Annder war Wahnfrieds Sohn, daran gab es keinen Zweifel.

Trotzdem hat er mich ermuntert, mit Annder zu schlafen. Dieser Perversling! Was denkt er sich nur dabei?

Was Noora aber geradezu rasend vor gekränktem Stolz machte, waren die Briefe, die sie zuoberst fand. Sie waren noch keine sechs Wochen alt und stammten von Franzeeska, der Leiterin der Agentuur Concerta Barreut. Darin bedankte sie sich für die wunderbaren Geschenke und die liebenden Worte und bewunderte Wahnfrieds Hände und vor allem seine Zunge.

Er treibt es mit dieser alten Crooch. Ich hasse dich, du Mistkerl. Ich mache dich fertig, das schwöre ich dir...

Doch was sie bisher gefunden hatte, war zwar verwerflich, aber es würde Wahnfrieds Ansehen kaum schaden. Jeder wusste ja, welchen Lebenswandel er pflegte. Sie musste weiteres, wirklich belastendes Material finden, das ihn hinter Gitter oder gar an den Galgen bringen konnte.

Noora wusste, dass er auch in seinen Privaträumen im Festspielhaus persönliche Dinge aufbewahrte. Möglicherweise fand sie dort, was sie suchte.

Aber dafür brauchte sie einen Verbündeten. Annder! Er war der Einzige, dem sie trauen konnte. Er sollte Wache stehen, während sie die Räume durchsuchte. Also schmuggelte sie ihn am Abend von Gunnters Aufführung ins Festspielhaus ein. Während der Vorstellung konnte sie sicher sein, nicht von Wahnfried überrascht zu werden.

Leider hatte sie nicht bedacht, dass ihr Geliebter von Neugier auf das Werk des Konkurrenten getrieben würde. Als sie die privaten Räume wieder verließ, ohne belastendes Material gefunden zu haben, war Annder verschwunden.

Als sie hektisch nach ihm suchte, klangen nicht weit entfernt Kampfgeräusche auf und sie sah Annder mit einem Nosfera ringen. Er hatte sich zu weit vorgewagt, um einen Blick auf die Bühne zu erhaschen, und war ertappt worden!

Noora fasste sich ein Herz und schlich sich an die beiden Kämpfenden heran. Sie hatte ein Messer bei sich, das sie dem Nosfera in den Rücken rammen wollte.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Plötzlich brach ein Inferno aus. Explosionen ertönten, schrille Schreie hallten durch das Festspielhaus. Annder und der Nosfera verloren das Gleichgewicht, stürzten in eine der Logen und verschwanden aus Nooras Sicht.

Der Boden unter ihr zitterte. Panik griff nach ihr. Jetzt ging es ums nackte Leben! Noora ließ das Messer fallen und floh nach unten. Überall waren plötzlich Flammen und Rauch. Die junge Frau wollte zum Haupteingang hinaus, sah aber vor sich drei Nosfera hindurchhuschen. Als sie selbst zur Tür kam, war diese plötzlich verschlossen!

Noora floh in die Kellerräume. Sie versteckte sich, als sie Roosa herumhuschen sah. Wusste die Nosfera von ihrem Plan? Erst als die Lage immer kritischer wurde, wagte sich Noora wieder aus ihrem Versteck hervor und traf prompt auf eine Gruppe, die von Maddrax angeführt wurde. Erst wollte sie sich ihnen erleichtert anschließen, doch dann sah sie, dass auch Wahnfried unter den Flüchtenden war. Erschreckt tauchte sie erneut ab – und beobachtete Minuten später, wie Roosa den bewusstlosen Annder nach draußen schleppte. Oder war der Operateer vielleicht schon tot? Nein, er regte sich noch! Er lebte!

Noora folgte den beiden und wurde Zeuge, wie Roosa ihren Gefangenen durch einen Geheimgang zur Probenbühne brachte, dem Mystischen Abgrund. Der Zugang lag ein Stück weit vom Gebäude entfernt, war zwischen dichten Büschen in den Boden eingelassen und mit einem grasbewachsenen Deckel gut getarnt. Ohne Roosa hätte sie ihn nie gefunden.

Als die Nosfera einige Zeit später wieder aus dem Geheimgang stieg und sich entfernte, wagte sich Noora hinein. Sie war noch nie in der Probenbühne gewesen. Eine Odyssee des Grauens begann für die junge Frau – die in der Arena endete, zum großen Finale dieser unglaublichen und grauenvollen Inszenierung.

***

»Jetzt wisst ihr, wie es gewesen ist«, schloss Noora ihren Bericht. »Nur eines wisst ihr noch nicht: Was ich in Wahnfrieds Arbeitszimmer entdeckte! Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, aber jetzt ist die Sache klar.«

Wahnfried war während ihrer Ausführungen immer blasser geworden. Gern wäre er aufgesprungen und auf die Bühne gestürmt, doch das verhinderte seine Leibesfülle. Jetzt aber fuchtelte er wild mit den Armen und brüllte los. »Glaubt der Lügnerin kein Wort! Sie will sich an mir rächen, weil ich sie verstoßen habe!«

Roosa ließ sich nicht beirren. »Was hast du in Wahnfrieds Raum gefunden?«, fragte sie mit kehliger Stimme.

»Was er für die angebliche Feier vorbereitet hat!«, rief Noora. »Einige Fässchen mit Blut... und ein Säckchen im Abfall, das ein Totenkopfzeichen trug. Reste eines weißen Pulvers waren auch auf den Deckeln der Blutfässchen zu finden. Bislang wusste ich nicht, was das zu bedeuten hat, aber nun ist es mir klar geworden.« Als Beweis nahm Noora einen kleinen Beutel von ihrem Gürtel. »Hier habe ich die Reste des Pulvers – überzeugt euch selbst davon!«

Wahnfried bebte vor Wut. »Alles Lüge. Bring sie um, Roosa! Bring sie sofort um!«

Die Nosfera schüttelte den Kopf. Stattdessen trat sie an den Rand der Kammer heran. »Wirf es mir herauf!«, forderte sie. Als Noora dem Befehl nachkam, öffnete Roosa das Säckchen und roch daran. Sie verzog das Gesicht. »Riecht nach bitteren Mandeln.«

»Ich tippe auf Ratzengift«, ließ sich Matt vernehmen. »Damit dürfte klar sein, womit er euch für die getane Arbeit wirklich belohnen wollte.«

»Sie lügt!«, brüllte Wahnfried mit hochrotem Kopf. »Sie will nur Maddrax retten, der ihr neuer Lustknabe ist! Glaubt ihr kein Wort!«

Roosa sah ihn düster an. »Nein, ich glaube ihr nicht«, erwiderte sie.

Wahnfried atmete auf.

»Ich weiß, dass sie recht hat. Und Maddrax auch«, zischte Roosa. »Denn ich sehe es an der Angst in deinen Augen. Was passiert wohl, wenn wir die Fässchen in deinem Arbeitszimmer kontrollieren?«

Dass Wahnfried von einem Moment auf den nächsten kreidebleich wurde, genügte als Antwort. Auf Roosas Ruf hin traten drei weitere Nosfera in den Raum. Sie nahmen hinter dem Festspielmeister Aufstellung.

»Wahnfried wird nun selber die Gier der Lindwürmer zu spüren bekommen. Die der Erstbesetzung allerdings, denn diese Gejagudoos lieben es, ihre Opfer vor dem Fressen erst noch zu quälen.«

Wahnfried brach der kalte Schweiß aus. »Nein, bitte, das könnt ihr nicht machen. Hört mir zu, ich gebe euch...«

Roosa schlug ihm ansatzlos die flache Hand über den Mund. Wahnfried verstummte wimmernd. »Und ihr geht jetzt besser«, sagte die Nosfera in Richtung Matt und Noora. »Eure Kranke könnt ihr mitnehmen.«

»Du lässt uns laufen?«, fragte Matt verblüfft.

Roosa winkte ab. »Ich hätte diesem Piig schon längst den Laufpass geben sollen. Hättet ihr seinen Plan nicht vereitelt, wären wir ihm alle zum Opfer gefallen. Ich schulde euch also was.«

»Was ist mit Gunnter? Lebt er noch?«

»Er liegt gefesselt in der Requisitenkammer«, entgegnete Roosa. »Wahnfried wollte ihn lebend – falls er später noch einen Sündenbock gebraucht hätte. Ihr könnt ihn haben.«

Matt zögerte. Er wusste, dass Roosa schon weiter auf ihn zugekommen war, als er hatte hoffen können. Trotzdem widerstrebte es ihm, Wahnfried den Nosfera zu überlassen. Lieber hätte er ihn dem Gesetz überantwortet.

»Komm schon, Maddrax, Wahnfried hat es nicht besser verdient«, sagte Noora, die wohl ahnte, was in ihm vorging. »Willst du, dass Roosa ihre Meinung doch noch ändert?«

»Auch wir werden weiterziehen. Uns hält nichts mehr in Barreut«, ergänzte die Nosfera.

Matt nickte. »Tut das. Und achtet in Zukunft darauf, wem ihr euch andient.«

»Das werden wir.«

***

Matt und Noora stützten Xij. Gunnter konnte aus eigener Kraft laufen, wenn auch unter Schmerzen, weil die Blutzirkulation der abgeschnürten Gliedmaßen nur langsam wieder in Gang kam. Zusammen verließen sie den Mystischen Abgrund mit seinem furchtbaren Geheimnis und traten mit Blick auf das vollständig abgebrannte Festspielhaus ins Freie. Schwerer Brandgeruch lag noch immer in der Luft, die verkohlten Trümmer rauchten an zahlreichen Stellen, während Floraaner Feuerwache standen und immer wieder Wasser in die Trümmer spritzten.

Nooras Anspannung löste sich in einem Weinkrampf. Gunnter bot ihnen allen an, mit zu seinem Haus zu kommen, um sich frisch zu machen und auszuschlafen. Xij und Noora konnten sich dort auch von dem Medikus untersuchen lassen. Sie nahmen das Angebot dankend an. Ohnehin lagen ihre Waffen noch dort, und PROTO parkte auf dem Anwesen.

Am nächsten Morgen machten sich Matt und Xij wieder auf den Weg. Ihre Route führte sie weiter in Richtung Neuschwanstein. Xij ging es etwas besser, nachdem der Medikus ihr eine weitere Spritze verabreicht und sie sich selbst zusätzlich einen ayveedischen Kräutersud zubereitet hatte.

Vor ihrem Aufbruch kam Gunnter zu ihnen. Ein freudiges Lächeln lag auf seinem Gesicht, und er wirkte aufgekratzt. Auf Matts Frage hin, was los sei, winkte er sie wortlos mit sich.

In der Empfangshalle warteten zwei Truveers auf sie, der eine mit einer Klampfe bewaffnet. Matt sah Gunnter fragend an.

»Du hattest mich gebeten, Erkundigungen über diesen Heiler auf Swaanstein einzuholen«, sagte der und wies auf die Truveers. »Nun, es ist nicht viel, aber hier ist das Ergebnis!« Er nickte den beiden zu.

Auf das Zeichen hin begann der eine zu spielen, und sie sangen gemeinsam dazu. Matt und Xij lauschten gespannt.

»Der Zaub’rer von Swaanstein

kam einst übers Meer

mit Gefolge und Tekknik

und Wundern weit her.

Er heilt alle Kranken,

und raubt sie dann aus,

Gesundheit und Elend

regieren sein Haus.

Ist er ein Dämon

oder ist er ein Held?

Im Zweifel gar beides,

wenn’s den Göttern gefällt.

Bedenke, o Siecher,

der ein Wunder erfleht:

Es wird dir zuteil,

es ist niemals zu spät.

Doch jedwede Magie,

ob von Qual oder Wert

ist ein ewig verfluchtes

zweischneidiges Schwert!«

Matthew Drax musste schlucken, als das Lied zu Ende war. Kein Wunder, dass man mit diesem Kerl nicht hausieren geht, dachte er aufgewühlt.

»Das klingt... interessant«, krächzte Xij mit heiserer Stimme. Sie wechselte einen Blick mit Matt.

Der lächelte ihr aufmunternd zu. »Sehen wir es positiv«, sagte er. »Dieser Zauberer existiert und er verfügt über medizinische Gerätschaften. Und er nimmt seine Patienten nach Strich und Faden aus – was keinen großen Unterschied zu früheren Zeiten macht. Der Rest ist reiner Aberglaube.«

Sie bedankten sich bei den Truveers und bei Gunnter, der sichtbar geschockt war vom Inhalt des Liedes, den er wohl vorher nicht gekannt hatte. »Das glaube ich jetzt nicht, ich glaube es einfach nicht«, murmelte er immer wieder.

Dann machten sie sich auf den Weg... zum Zauberer von Swaanstein.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax 296 »Totes Land«

 [2]Siehe Maddrax 299 »Das letzte Duell«

 [3]dort war Matt Drax als Air Force Pilot stationiert

 [4]Musik mit fast magischer Wirkung, wie nur Truveers sie interpretieren können

 [5]Kawiezer = mutierter Waldkauz

 [6]Eluu = eulenartiger Riesenvogel, rund fünf Meter hoch

 [7]Ethera = München, Siehe Maddrax 9 »Die Schlange im Paradies«

 [8]gemeint ist »Festspielregisseur«

 [9]Floriansjünger, also die Feuerwehr
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